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Der Fräbling,
cin Gedicht.

k5 E Jmpfangt mich, heilige Schatten! Inr
At hohlen, belanbten Gewolbe

/X
q Der ernſten hetiachtung geweiht, em-

pfangt mieh, u. hauckt mir ein Lied ein

Zum Ruhm der verjüngten Natur! Und ihr,

o lachende Wieſen,

Voll labynintiſcher Bdche! berhaute, blumigte

Thaler!

Mit eurem Wohlgeruch will ich Zuſriedenheit

athmen. Euchli will ich

A2 Beſtei-



4 DER FRUHLING,
Beſteigen, ihr duftigen Hugel! und will in gol-

dene Saiten

Die Freude ſingen, die rund um mich her, aus der

glucklichen Flur lacht.

Aurora ſoll meinen Geſang, es ſoll ihn Heſperus

hören.

Auf roſefarbnem Gewölle, mit jungen Blumen

umgürtet,

sank jüngſt der Frühling vom Himmel. Da ward

ſein göttlicher Odem

Durch alle Naturen gefuhlt. Da rollte der Schnee

von den Lergen,

Dem Ufſer entſchwollen die Struvme, die Wollcen

zergiengen in Regen,

Die Vieſe ſchlug Wellen, derlandmann erſchrak.

Er hauchte noch einmal:

Da flohn die Nebel und gaben der Erde den la-

chenden Aether,
u

Der



EIN GEDICHT. 5
Der Boden trank wieder die Flut, die Stiöme

walzten ſich wieder

In ihren beſchilften Geſtaden. Zwar ſtreute der

weichende Winter

Bey nũchtlicher Wiederkeky ott von kraftig ge-

ſchüttelten Schwingen

Reit, Schneegeſtöber und Froſt; und rief den un-

bandigen Sturmen:

Die Stürme kamen mir donnernder Stimm aus

den Höhlen des Nordpols,

verheereten heulende Walder, durchwuhlten die

Meere von Grund auf

Er aber hauchte noch einmal den allbelebenden

Oden:

Die Luft waru ſanfter; ein Teppich miĩt wilder

Kühnneit aus Stauden

Und Blumen und Saaten gewebt, bekleidete Thä-

ler und Ilügel.

Nun fielen Schatten vom Buchbnum herab; har-

moniſche Lieder

An 3 Er-



5 DER FRVHLING,
Eiſullten den dümmernden Hain. Die Sonne he-

ſchaute die hache,

Die Bache ſfuhreten Funken. Gerüche floſſen im

Lufſtraum;

Und jeden ſchlaſenden Nachhali erweckte die

Flöte der Hirten.

Inr, deren berrogene Seele, wie wolkichte

Nũchte des Winters,

Rein Stral der Freude beſucht, verſeufrot in Zwei-

fel und Schwermuth
Die ſluũchtigen Tage nicht mehr. Es mag dio ſſcla-

viſche Ruhmſucht,

Die glühende Rachgier, der Geiz, und die bleiche

Miſsgunſt ſich härmen:

Ihr ſeyd zur Freude geſchaffen; der Schmerz

ſchimpft Tugend u. Unſchuld.

Trinkt Wolluſt! für euch iſt die Wolluſt! Sie

wallt und tönet in Lüften,

Und



EIN GEDICHT. 7
Unä grünt und rieſelt im Thal. Und ihr, Freun-

dinnen des Lenzen,

Ihr blühenden Schönen! o flieht den athemrau-

benden Aushauch

Von goldnen Kerkern der Stadte! Kommt! Echo

lacht euch entgegen,

Und Zephyr erwartet ſein Spiel mit euren gerin-

gelten Locken,

Indem ihr dureh Thũler und Haine tanzt, oder,

gelagert am Bache,

Violen pflucket zum Strauſs vorn an den unftiaf-

lichen Buſen.

Hier wo der gelehnete Fels mit immergrünen-

den Tannen

Eewachſen, den bläulichen Strom zur Hälfte mit

J Schatten bedecket,

Hier will ich ins Grüne mich ſetren. O welch

ein Gelachter der Freude

A 4 Zeleht



8s DIER FRVHLING,
Belebt rund um mich das Land! Friedfertige Dör-

fer, und Heerden,

Und Huügel, und Wilder! wo ſoll mein irrendes

Auge ſich ausruhn?

Hier unter der grünenden Saat, die ſich in ſehmä-

leynden BZeeten,

Mit bunten Rlumen durchwirlct, in weiter Ferne

verlieret?

Dort unter den Teichen, bekranzt mitRoſenhecken

und Schleedorn?

Auf einmal reiſset mein Auge der allgewaltige

Kelt fort;
Ein blauer Abgrund voll tanzender Wellen. Die

ſtralende Sonne

Wirſt einen Himmel voll Sterne darauf. Die Rie.

ſen des Waſſers
Durchitaumeln, aufs neue belebt, die unabſehbare

Tlaiche.

dieh, lindliche Muſe, den Anger voll finſterer

Roſſe. Sie werfen

Den



EIN GEDICHT. 9
Den Nacken empor und ſtampfen mit freudig

wiehernder Stimme;

Der Fichtenwald wiehert zurüek. Gefleckte Kuhe

durchwaten,

Gefuhrt vom erniten Stier des Meyerhoſs büſchig-

te Sümpfe.

Lin Gang von Eſpen und Weiden führt zu ihm,

und hinter ihm hebt ſich

Ein Rebengebĩrg empor mit Thyrſusitaben be-

pfianzet:;

Zin Theil iſt mit Schimmer umwebt, in Flohr der

andre gehüillet;

ltzt flieht die Wollkee; der Schimmer eilt ſtatfel-

weis über den andern.

Die Lerche beſteiget die Luft, ſient unter ſich

ſelige Thaler,

Bleibt ſehweben und jubiliret. Der LKlang des

wirbelnden Liedes

Ergetæt den ackernden Landmann. Lr horcht gen

KHimmel; dann lehnt er

As dich

tz



10 DER FRVHLING.
Sich uber den wuhlenden Pſlug, wirſt braune

Wellen aufs Erdreich,

Verfolgt von Krühen und Klſtern. Der ſaemann

ſchreitet gemeſſen,

Gieſst goldenen Regen ihm nach. -O ſtreute

der fleiſsige Landwirth

Für ſich den Samen doech aus! Wenn ihn ſein

Weinſtock aoch trankte!

Zu ſeinem Munde die Zweige mit ſaftigen Früch-

ten ſich beugten!

Allein, der gefiuſsige Rrieg vom ruhneblecken-

den Hunger
Und raſenden Herden begleitet, verheerer oft Ar-

beit und Hoffnung.

Gleich Hagel vom Sturme geſehleudert zerſchligt

er die nährenden Halmen,

Reiſst Stab und Rebe zu Boden, entzündet Dör-

fer und Walder

Zur Luſt. Wo bin ich? Es blitzen die fernen

Gebitge von Wafſen,

Es



EIN GEDICHN. J
Es wülzen ſich Wolken voll Feuer aus offenen

ehernen Rachen,

Und donnern und werfen mit Keilen umher. Zer-

riſſene Menſchen

Lrfüllen den ſchrecklichen Sancl. Des Himmels

allſehendes Auge

Verhüllt ſich, die Grauſamkeit ſcheuend, in blaue

Finſterniſs. Siehe
Dan blũhenden Jüngling! Er lekhnt ſein Haupt an

feinen Geſahrten,

VUnd hũlt das ſtrömende Blut und ſeine flichende

Seele

Noch auf, und hoffet die Braut noch wieder au

ſehen, und zitternd

Von ihren Lippen den Lohn der langen Treue

zu eindten.

Ein Schwerdt zerſpalter ihn itzt. Sie wird in

Thrũunen zerrinnen,

In ihr wird ein Lehrer der Nachwelt, ein heiliger

Dichter erblaſſen.

Ihr,



12 DER FRVHLING,
Ihr, denen unſklaviſche Vaàlker das Heft, und

die Schitze der Erde

Vertrauten, ach! tödtet ihr ſie mit ihren eige-

nen Walffen!

lhr Vater der Menſchen, begehrt ihr noch mekr

gluckſelige Kinder:

So kauft ſie doch ohne das Rlut der erſtgebore.

nen.  Hört mich,
Ihr Furſten, daſs Gott euch höre! Gebt ſeine

Sichel dem Schnitter,

Dem Pflüger die Roſſe zuruck. Spannt eure Segel

dem Oſt auf,
Und erndtet den Reichthum der Inſeln im Meer.

Pflanzt menſchliche Garten,

Setzt kluge Wachter hinein. Belohnt mit Anſehn

uncl Ehre

Die, deren nachtliche Lampe den ganzen Erd-

ball erleuchtet.

Forſcht nach in den Hutten, ob nicht, entfernt von

den Schwellen der Groſsen,

Ein



EIN GEDICHT. 13
Ein Weiſer ſich ſelber dort lebt, und ſchenkt ihn

dem Volke zum Richter;

Er ſchlage das Lafter im Pallaſt und helfe der vei-

nenden Unſchuld.

Komm, Muſe! laſs uns im Thale die Wohnung

und hausliche Wirthſchaft

Des Landmanns betrachten.-- Kier ſteigt kein Pa-

riſeher Marmor in Saulen

Empor, und bückt ſich in Kämpfern. Hier folgt

kein fernes Gewaſſer

Dem mũchtigen Rufe der Kunſt. Ein Baum,

worunter ſein Ahnherr

Drey Alter durchlebte, beſchattet ein Haus von

Reben umkrochen,

Durch Dornen und Hecken beſchutzt. Im lloſe

dehnt ſieh ein Teich aus,

Worinn mit Wolken umwalæt ein 2w eyter Him-

mel mich aufnimint,

Wann



14 DIR FRVHLING,
Wann jener ſieh uber mir ausſpannt; ein uner-

meſslicher abgrund!

Die Henne jammert am Ufer mit ſtrupfigten Fe-

cdern, und locket

Die jungſt gebrüteten Entchen; ſie flichn der

Pfiegerinn Stimme,

Durchplatſchern die Flut, und ſehnattern imschilf.

Langhaiſigte Günſe

Verjagen von ihrer Zucht mit hochgeſchwunge-

nen blugeiln

Den zottigten Hund: nun beginnen ihr Spiel die

gelbhaarigten Kinder,

verſtecken im Waſſer den Kopf, und huungen mit

rudernden Füſsen

km Gleichgewichte. Dort Kuft ein kleines ge-

ſehiüſtiges Midechen,

Sein buntes Körbehen am Arm, verfolgt von weit-

ſehreitenden Hunern.

dlun ſteht es, und tãuſcht ſie leichtſertig mit eite-

lem Wurfe; begieſst ſie

Nun
64



EIN GEDICHI. t5z
Nun plotælich mit Kornern, und ſieht ſie vom Ruk-

ken ſieh eſſen und zanken.

Dort lauſcht in dunkeler Höhle das weiſse Kanin-

chen, und drehet

Die rothen Augen umher. Aus ſeinem Gezelte

geht lachend

Das gelbe Täubchen, und kratzt mit röthlichen

Fuſsen den Nacken,

VUnd rupft mit dem Sehnabel die Bruſt, und un-

tergrabet den Fluigel,

Und eilt zum Liebling aufs Dach. Der eiferſuch-

tige zürnet,

Und dreht ſich um ſich und ſchilt. Bald ruhrt ihn

die ſchmeichelnde Schöne,

Dann tritt er niher und girrt. Viel Küſſe wer-

den verſchwendet!

Itet ſehwingen ſie lachend die Flirgel und ſauſeln

über den Carten.
lch folge, wohin ihr mich ſührt, ihr zartlichen

Tauben! ich folge.

Wie



16 DER FRUVHLING,
Wie ſchimmert der bluhende Garten, wie duften

die Lauben! wie gaukelt

in Wolken von hiuthen der fröhliche Zephyr!

Er führt ſie gen Himmel,

Vnd regnet mit ihnen herab. Iiier hat der ver-

wegene Schluffer

Die wilden Gewãchſe der Mohren nicht hinge-

pflanzt; ſeltene Diſteln,

purchblicken die Fenſter hier nicht. Das nutzende

Schöne vergnüget

Den Landmann, und etwan ein Kranz. Dieſs lange

Gewõölbe von Nuſsſtrauch

Zeigt oben voll laufender Wolken den Himmel,

und hinten Gefilde

Voll Seeen, und huſchichter Thaler, umringt mit

geſehwollenen bergen.

Mein Auge durchirret den Auftritt noch einmal,

unch muſs ihn verlaſſen;

Der nahere ziehet mich an ſich. O Tulipane,

wer hart dir

Mit



EIN GEDICHT. 17
Mit allen Farben äer Sonne den ofſenen Buſen

gefullet?

Ich grüſste dich Fürſtinn der ßlumen, wofein

nicht die gottliche Roſe

Die tauſendblaättrige ſchüne Geltalt, die laibe

n der Jiebe,
Den hohen bedorneten Thron, und den ewigen

Wohlgeruch hutte.

Hier lacht ſie bereits durch die Knoſpe mich an

die geprieſene Roſe.
Hier drengt die Mayenblume die silberglöck-

chen durch Blatter;

Kier reicht mir die blaue Jacinthe den Kelch voll

kiiller Gerüche;
Kier ſtrömt der hohen Viole balſamiſcher Ausfiuſs,

hier ſtreut ſie

Die goldenen Stralen umher. PDie Nachtviole

Liſst immer

Die ſtolzeren Blumen den Duft verhauchen; ſie

ſchlieſset bedachtig

Lleiſte W. II. Th. R IhnJ
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18 DER FRUVUHLING,
Ihn ein, und hoffet am Abend den ganzen Tag

zu beſchämen.

Ein Bilniſs groſser Gemũther, die nicht, wie die

furehtſamen Helden,

Ein Kreis von Bewunderern ſpornt, die tugend-

Nhiaſt vegen der Tugend,

Im ſtillen Schatten verborgen, Geruche der Gu-

tigkeit ausſtreun.

Seht hin, wie brüſtet der Pfau ſich dort am fun-

kelnden Beere!

Die braunen Aurilelgeſchlechter beſtreut mit

glanzendem Staube,

Stehn gleich den dichten Geſtirnen: aus Eiter-

.ſucht geht er darneben,

Und ötffnet den grünlichen Kreis voll Regenbo-

gen, und wendet

Den farbewechſelnden Hals. Die Schmetterlinge,

voll Wollutt,
Und unentſchloſſen im Wahlen, umflattern die

Blumen, und eilen

Autf
5



EIN GEDICHT. 19
Auf bunten Flügeln zurück, und ſuchen wieder

die Bluthe

Der Kirſchenreiſer, die jungſt der Herr des CGar-

tens durchſagten

Schleeſtammen eingepfropſt hatte, die itzt ſich

uber die Kinder

Von ihnen geſuuget, verwundern. Das Bild der

Anmuth, die Hausfrau,

In jener Laube von Reben, pftanzt Stauden und

Blumen auft Leinwand,

Die Freude Lichelt aus ihr; ein Kind, der Gra-

zien Liebling,

Verhindert ſie ſchmeichelnd, am Halſe mit zarten

Armen ihr hangench,

Ein anderes tandelt im Klee, ſinnt nach, uncl ſtam-

melt Gedanken.

O dreymal ſeliges Volle, das keine Sorge

beſchweret,

Lein Neid verſuchet, kein Stolz. Dein Leben

fleſset verhorgen,

J B 2 Wie



20 DER FRVHLINGC,
Wie klare Bäche durch Blumen dahin. Lals andte

dem Pobel,
Der Dacher und Baume beſteigt, in Siegeswagen

zur Schau ſeyn,

Gezogen von Elephanten; laſs andre ſich lebend

in Marmor

Bewundern, oder in Erz von knieenden Skla-

ven umgeben.

Nur der iſt ein Liebling des Hlimmels, der, fern

vom Getummel der Thoren,/

Am Bache ſchlummeit, ervachet und ſingt. Ihm

malet die Sonne

Den Oſt mit Purpur, ihm haucht tie Wieſe, die

Nachtigall ſingt ihm;

Iim folget die Reue nicht nuch, nicht durch die

wallenden Saaten,

Nicht unter die Heerden im Thal, nicht an ſein

Traubengelander.

Mit Arbeit würzt er die Koſt, ſein Blut iſt leicht,

wie der Aethet,



EIN GEDICRT.. 21
Sein Schlat verfliegt mit der Dammrung, ein Mor-

genluftchen verweht ihn.

Ach wär auch mir es vergönnt, in euch, ihkr

holden Gefilde,

Geſtreckt in vankende Schatten, am Ufer ſchwatz-

hafter Bache

Hinfort mir ſelber zu leben, und Leid und nie-

drige Sorgen
Voruberrguſehender Luft einſt zuzuſtreuen! Ach

möchte

Doch Doris die Thränen in eueh von dieſen Wan-

gen verwiſchen,

Vnd bald Geſpräęhe mit Freunden in euch mein

Leiden verſuſsen,

Lald redende Todte mich lekren, hald tiete Bache

ſer Weisheit
Des EGtiſtes Wiſſensdurſt ſtillen! Pann gůnnt ich

no ud. u. Berge von Demant
Vnd goldene Klũfte dem Mogul, dann mochten

kriegiiſche Zwerge

J B 3 Fels-



22 DER FRVHILING,
Felshohe Bilder ſich hauen, die ſteinerne Ströme

vergöſſen,

leh würde ſie nimmer beneiden. Du Quelle des

Glückes, o Himmel,
Du Meer der Liebe! o tränkte mich doeh dein Aus-

fluſs! Soll gänzlich,

Wie eine Blume, mein Leben, erſtickt von Un-

kraut, verblühen?

Nein, du beſeligſt dein Werk. Es liſpelt ruhige

Hoffnung

Mir Troſt und Labſal zum Herzen; die Damm-

rung flieht vor Auroren;
Die finſtre Decke der Zukunſt wird auſgerogen:;

ich ſehe
Ganz andere Scenen der Dinge, und unbekannte

Gefilde.
leh ſek dich, himmliſche Doris! du kominſt aus

Roſengehüſchen

Iln meine Sehatten, voll Clanz und mnjeſtni-

ſehem Liebreitz;

So



EIN GEDICHT. 23
Zo tritt die Tugend einher, ſo iſt die Anmuth

geſtaltet.

Du ſingſt zur Zyther, und phöbus bricht ſchnel

durch dicke Gewölke,

Die Stürme ſchweigen, Olymp merkt auf; das

Bildniſs der Lieder

Tont ſanft in fernen Gebirgen, und Zephyr weht

mirs herüber.

Und du, mein redlicher Gleim, du fteigſt vom

Gipfel des Hömus,

Vnd räührſt die Tejiſchen Seiten voll Luſt: die
Thore des Himmels

Gehn auf, es laſſen ſich Cypris und Huldgöttin-

nen uncd Amor
Voll Glanz auf funkelnden Wollcen in blauen

Liiften hernieder,
Und ſingen lieblich darein. Der Sternen weites

Cewoölbe

Erſehallt vom frohen Roncert. Komm bald in

meine Reviere,

B4 Komm,
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24 DER FRUHLING,
Komm, biing die Freude zu mir, beblume Triften

und Anger,

O Paar! du Troſt meines Lehens, du milde Gabæ

der Gottheit!

Doch wie, erwach ich vom Schlat? Wo ſind die

himmliſehen bilder?

Weleh ein anmuthiger Traum betrog die wachen-

den Sinnen?

Er flieht von dannen, ich ſeufze: Zu vjel, zu viel

vom Verhängniſs

Im Durchgang des Lebens gefodert! Iijer iſt ſtatt

Wirklichkeit Hoffnung!

Des Wirklichen Schatten beglüekt; ſelhlt wird

michs nimmer erfreuen.

Allein, was quält mich die Zukunſt? Weg, ihr.

vergehlichen Sorgen!

Laſst mich der Wolluſt geniefſen, die itzt der flim-

mel mir gönnet,
Laſst mich das fröhliche Landvolk in dickędiainer

veifolgen, J

Vnd



FIN GEDICHT. 25
Und mit der Nachtigall ſingen, und mich bheym

ſeufzenden Gieſsbach

An Zephyrs Tönen ergetzen. Ihr dichten Lauben,

von Handen

Dar. Mutter der Dinge geflochten! ihr dunkeln

einſamen Gãnge,

Die ĩhr das Denken erhellt, Irrgärten, voller Ent-

zũckung
Uni Freude, ſeyd mir gegruſer! Was fur.ein an-

1 genechin Leiden
Und Ruh und ſanſtes Gefühl. durchdringet in

euch die Seele!

Durehs hohe Laubdach der Schatten, das ſtrei-

„i11
Schende Lufte bewegen,

Vorunter ein ſichthares Kinl in grunen Wagen

lich valzet,
Bliekt hin und wieder die Sonne, und ubergulqer

„diie Rlätter.
Die holde Dammrung durchgleiten Gerüche, von

HKluthen der Hecken,

B5 Die



26 DER FRUHLING,
Die Flügel der Weſtwinde duften. In überirdi.

ſcher Hohle,

Von krauſen Büſchen gezeugt, ſitet zwiſchen Blu-

men der Geishirt,

Bluſt auf der hellen Schallmey, hält ein, und

horet die Lieder

flier laut ĩin Buchen ertönen, dort ſchuach, unu

endlich verloren;

Dlaſt, und halt wiederum ein. Tiet unter ihm

klettern die Ziegen

An jahen Wanden von Stein, und reiſgen an bit-

term Geſtinuche.

Mit leichten Lauften ſtreift ltzt ein lleer gefieck-

ter Hindinnen,

Vndl Hirſche mit Aeſten gekrönt, durch grüne,

rauſchende Stauden,

vetet über Klüfte, Gewäſſer und Rohr. Moräſte

vermiſſen

Die Spur der fliegenden Laſt. Gereitet vom Friiti.

ling zur Liebe

Durch.



EIN GEDICHT. 27
Durehſtreichen muthige Roſſe den Wald mit flat-

ternden Mähnen;

Der Boden ittert und tönt; es ſtrotzen die Zweige

der Adern;
Lr Schweif einpört ſich verwildert; ſie ſchnauben

5 Wolluſt und Hitze,
Vnd brechen, vom Ufer ſieh ſtürzend, die Ftut

der Ströme zurKühlung.

Dann ſliehen fie über das Thal auf hohe Felſen,
1 und ſchauen

Fern iüber den niedrigen Hain aufs Feld durch

ſegelnde Dünſte,

Und wiehern aus Wollten herab. Itdt eilen Stie-

re vorüber,

Aus ihren Naſen raucht Brunſt, ſie ſpalten mit

Hörnern das Erdreich,

Vnd toben im  Nebel von Staub. Verſchiedne

taumeln in Höhlen,

Vnd brüllen dumpfigt heraus, verſchiedne ſtür-

zen von Klippen.

Aus



28 DER FRVHILING,
Aus ausgeholltem Gebirge fallt dort mit vil-

dem Getummel

Ein Fluſs ins buſchigte Thal, reiſat mit ſich Stu-

cke von Felſen,

Durchrauſckt entbloſsete Wurzeln der untergra-

benen Baume,

Die uber flieſsende Hũgel von Schaum ſich bu-

cken und wanken;

Die grünen Grotten des Waldes ertõnen und kla

gen daiüber,

Es ſtutæet ob ſolchem Getöſe das Wild, und eilet;

von dannen,
gich nahende Võgel verlaſſen, im Singen gehin-

dert, die Gegend,
D

Und ſuchen ruhige Stellen, wo. ſie den Gatten die

fruhlung
Verliebter Schmerzen entdecksv: in pyramidnem,

Ceſtrauche,

UVnd ſtreiten gegen einander mlt Liedern, van;

Zweigen äer Buchen.

Dort
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Dort will ichlauſehen und ſie ſfich freun und lieb-

koſen hören.

Flieſs ſanft, unruhiges Fluſschen! ſtill! ächzende

Zephyr' im Laube,

Schwucht nicht ihr buhlriſches Fliſtern. Schlagt

laut, Bewohner der Wipfel,
l

Schlagt, lehrt mich euren Geſang! Sie ſchlagen;

ſymphoniſche Tone

Durchfehn von Eichen und Dorn des weiten

Schattenſaals Kammern;

Die ganze Gegend wird Schall. Der Fink, der

röthliche Hänfling

Fieift hell aus Wipfeln der Erlen. Ein Heer von

bunten Stieglitzen

Iliipft hin und wieder auf Strauch, beſchaut die

bluhende Diſfel,

Ilr Lied hüpft frölich wie ſie. Der Zeiſig klaget

der Schünen

Sein Leiden aus Zellen von Laub. Vom Ulmbaum

ſtötet die Amſel

in
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In hohlen Tönen den Baſs. Nur die geflügelte

Stimme,

Die kleine Nachtigall, weicht aus Ruhmſucht in

einſame Gründe,

Durch dicke Wipfel umwolbt, der Traurigkeit

ewige Wohnung,

Morinn aus Luſften und Feld der Nacht verbrei-

tete Schatten

Sich ſcheinen verenget zu haben, als ſie Auroren

entwichen,)

Hnd macht die ſchreckbare Wüſte zum Luſtgeſilde

des Waldes.

Dort tranlct ein finſterer Teich rings um ſich Wei-

dengebũüſche;

Auf Aeſten wiegt ſie ſich da, lockt laut, und

ſchmettert und wirbelt,
J

Das Grund und Einöde klingt. So raſen Chöre

von Laiten.

Itzt girrt ſie ſanfter, und lauft durch tauſend

zartliche Töne,.

5 Itet
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ltet ſchlägt ſie wieder mit Macht. Oſt wenn die

Gattinn duich Vorwitæ

sich im belauhten Gebaur des grauſamen Vog-

lers gefangen,

Der fern im Lindenbuſch lauit, dann ruhn die

Lieder voll Freude,

Pann fliegt ſie angſtlich umher, ruſt ihrer Wonne

des Lebens

Durch Klüfte, Felſen und Wald, ſeufet unauf-

horlich und jammeit,

Bis ſis uor Wehmuth zuletzt halbtodt zur Hecken

herahfallt,

Worauft ſie gleitet und wanlket mit niedeiſinkan-

dem ſſaupte.

Da Kklaget um ſie der Schatten der todten Gattinn,

da dunkt ihr

Sie wund und blutig zu ſehn. Bald tönt ihr

Jammerlied wieder,

gie ſetet es Nachte lang fort, und ſcheint bey

jeglichem Seufzer

Aus
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Aus ſich ihr Leben zu ſeufzen. Die nahen ſtrau-

chichten Hugel,

Iiedurech zum Mitleid bewogen, erheben ein

2uürtlich Gewinſel.

Allein, was kollert und girrt mir hier zur Sei-

ten vom! Fichſtamm,

Der lialb vernodert und z2weiglos von keinem Ge-

flugel bewohnt wird?

Tauſcht mich der Einbildung Spiel? Sieh! plötz-

lich ſtattert ein Taubchen

Aus einem Aſtloch empor, mit wandelbarem Ge-

fieder,

Dieſs zeugte den dumpfigten Schall im Rauich der

Eichen. Es gleitet

Mit ausgeſpreiteten Flugeln ins Thal, ſucht nik-

kend im Sclutten.

Und ſchaut ſich vorſichtig um mit dürren Reiſern

im Aundle.

Wer lehrt die Bürger der Zweige voll Kunſt ſich

Neſter zu wölben,

UVnd
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Und ſie für Vorwitz? und Raub, voll ſuſſen Kum-

mers, zu ſichern?
Welch ein verborgener Hauch ſullt ihre Herzen

mit Liebe?

Durch dich iſt alles, was gut iſt, unendlich wun-

derbar Weſen,
Beherrſcher und Vater der Welt! Du bilſt ſo herr-

lich im Vogel,
Der hier im Dornſtraueh hüpft, als in der Feſte

des Himmels,

In einer kriechenden Raupe, wie in dem flam-

menden Cherub.

See ſonder Ufer und Grund! Aus dir quillt alles;

du ſelber

Haſt keinen Zuſſuſs in/dich. Die Feuermeere der

Sterne

Sind Wiederſcheine von Punktehen des Lichts, in

velchem du leuchteſt.

Du drohſt den Stürmen, ſie ſehweigen; beruhrſt

die Berge, ſie rauchen;

Rleiſts IV. II. Th. C Dar
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Das Heulen aufrũhriſcher Meere, die zwiſohen

u

vuüſſernen Felſen

Den Sand des Grundes entblöſsen, iſt deinet

Kerrlichkeit Loblied.

Der Donner, mit Flammen heflugelt, verkundigt

mit brullender Stimme

Die hohen Thaten von dir. Vor Ehrfurcht ait-

tern die Haine,

Vnd wiederhallen dein Lob. In tauſend harmoni-

ſehen Tönen

Von dem Verſtande gehört, verbreiten Heere

Geſtirne

Die Gröſse deiner Gewalt und Hulà, von Pole

zu Pole.

Doch wer berechnet die Menge von deinen Wun-

tlern Wer ſchwingt ſich

Durch deine Tiefen, o Schöpfer? Vertraut euch

den Flügeln der Winde,

Ruht auf den Pfeilen des Blitzes, durchſtreicht den

glanzenden Abgrund

Ver

v



EIN GEDICHT. 35
Der Cottheit, ihr endlichen Geilter, durech tau-

ſend Alter des Welibaus,

Ihr werdet dennoch zuletzt kein Punktehen naher

dem Grunde,
J

Als bey dem Ausfluge ſeyn. Verſtummt denn,

bebende Saiten!

So preiſt inr würäger den Herrn.

Fin Fluſs von lieblichem Duſt, den Zephyr mit

ſauſelnden Schwingen

Von nahgelegener Wieſe herbeyweht, nöthigt

mich  zu ihr.

Da vill ich an ſchwirrendem Rohir in ihrem Blu-

menſchooſs iuhend,

Mit itarken Zügen ĩhn einzielin. Komnnnt zu mir,

Freunde der Weisheit,

Mein Spalding und Hirae, durch die jungſthin der

Winter mir grünte,
Von deren Lippen die Freude 2zu meinem Buſen

hherabſtrumt,

Kommt,
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Komumnt, legt euch zu mir, und macht die Gegend

zur himiliſchen Wohnung!

Laſst uns der Kinder der Flora Geſtalt und Liebe
bewundern,

Und ſpotten, mit ihnen geſchmuckt, des tiãgen

Pobels im Purpur!

heſingt die Schönheit der Tugend; laſst euret

Mundes Geſprãche

Mir ſeyn wie Düfſte von Roſen. Hier iſt der

Grazien Luſtplatz;

Kunſtloſe Gurten durchirrt hier die Ruh, hier rie-

ſelt Entzuckung

Mit hellen Büchen heran. Den grunen Kleebo-

den ſechmücken

Zerſtreute Walder von Blumen. Ein Meer von

holden Gerüchen

Wallt unſichtbar über der Flur in groſsen tau-

melnden Wogen,

von lauen Winden durehwũhlt. Es iſt durch

tauſend Bewohner

Die
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Die bunte Gogencd belebt. Hochbeinigt watet

im Walſſer

Dort zwiſchen Kräutern der Sorch, und blickt

begierig nach Nahrung.

Dort gaukelt der Kibitz und ſchreyt ums Haupt

des müſtigen Knaben,

Der ſeinem Neſte ſich naht. Itzt trabt er vor ihm

zum Ufſer,
Als hutt' er das Fliegen vergeſſen, reitæt inn durch

Hinken 2ur Folge,

Und lochktt ihn endlich ins Feld. Zerſtreute Heere

von Bienen

Durchſauſeln die Lüfte, ſie ſallen auf Klee und

bluhende Stauden,

Und hangen glanzend daran wie Thau vom Mond-

ſchein verguldet;

Pann eilen ſie wieder zur Stacdt, die ihnen im

Winkel das Angers
Der Landmann aus Körben erbaut. Ein Bildniſs

rechtſchatfener Weiſen,

C 3 Die
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Die ſich der Heimath entzielin, der Menſchheit

Gefilde duichſuchen,

Vnd dann heimkehren zur Zelle mit ſuſser Beute

beladen,

Uns fionig der Weisheit zu lefein. Ein See voll

flichender Wellen

Rauſceht in der Mitte der Au, draus ſteigt ein

Eiland zur Höhe,

Mit Baumen und Hecken gektönt, das, wie vom

Boden entriſſen.

Scheint gegen die Fluten zu ſchwimmen. In ei-

ner holden Verwirrung.
Prangt drauf Hambuttengeſträueh voll feuriger

Sternchen, der Quitzbaum,

Holunder, raucher Wachholder, und ſich umar-

mende Palmen.

Das Ceisblatt ſchmiegt fich an Zweige der wilden

Roſengebuſche:

Aus Wolluſt ltuſſen einander die jungen Elüihen,

und hauchen

Mit
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Nit füſsem Athem ſich an. Der blühende Hag-

dorn am Uſer

hũckt ſich hinuber aus Stolz, und ſienht verwun-

dernd im Walſer

Den weiſsen und röthlichen Schmuck. Oschau-

plitz, der du die Freude

Ins Herzens Innerſtes malit, ach! daſs die War-

me, die annoch,

Seitdem der Winter von uns entflohn, kein Re-

gen gemildert,

Dich ſamt Gefilden nd Guiten, die nagh Eriri-

ſchung ſich ſehnen,

Doch nicht der Zierde berauhte und ſeiner Iloff-

nung den Landmann!

Erquick ſie, gnidiger Himmel, und überſchuitie

von oben

Mit deiner Güte die Erde. Er kömmt, er

kömmt in den Vplken,

Der Segen! Dort taumelt er her, und vwird ſich

in Strömen ergieſgen.

C 4 ſSchon
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dchon ſtreicht der Weſtwind voran, ſchuarmtin

den Blattenn der Baume

Vnd wirbelt die Saaten, wie Strudel. Die Sonn

eilt hinter den Vorhang

Von baumwollahnlichem Dunſt; es ſtirbt der

Schimmcer des Himmels

Gemach, und Schatten und Nacht läuft uber Thaã-

ler und Hügel.
Gekrãuſelt dureh ſilberne Zirkel, di ſich vergröiſ-

ſeind verſchwinden,

Veriäth die Fläche des Vaſſers den noch nich

ſichtbaren Regen.

itzt ſallt er hauñger nieder, ſich wie Gewebe

durchkreuzend.

Kaum ſehützt des Eilenbaums Zelt mich vor den

rauſchenden Guiſen.

Das Volk, das kiuzlich aus Wolken die Gegend

mit Liedern erſullte,

sſSchweigt, und verbirgt ſich in Buſche. Im Lin-

denthal diangt ſich inKreiſen,

vo
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Vom Dach der Zweige bedeckt, die Wollenheerde

um Stiunme.

Feld, Luſt und Hohen ſind ode; nur Schwalben

ſchieſsen in Schaaren

Im Regen, die Teiche beſchauend. Die Au-
genlieder, die itzo

Das Auge des Weltkreiſes decken, die Dũnit' er-

heben ſich plot-lich.
Nun funkelt die Bühmne des Himmels, nun ſieht

v man hangende Mecre
In hellen Tropfen zerrinnen und aus den Liaften

verſechwinden.

Es lachen die Gründe vall Blumen, und alles

fieut ſich, ob ſiolle

Der Himmel ſelber zur Erde. Jedoch ſchon ſchif.

fen von neuem

Beladne Wolken vom Abend, und hemmen wie-

der das Licht;

Sie ſehütten Seeen herab, und ſaugen die Felder

wie Brüſte.

C 5 Aueh
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Aauch die vergieſsen ſich endlich. Ein güldnet

Regen von Stralen

Fullt itzo wieder die Luft; der giune Haupt-

ſchmuek der Felſen,

voll von den Saaten der Wolken, ſpielt blendend

gegen der Sonne.

Ein Regenbogen umgurtet den Himmol, und ſieht

ſick im Meere;

Verjüngt, voll Schimmer und lächelnd, voll lichter

Streifen und Kränze

Selin die Geñlde mich an. Taueh in die Farben

Auroreris,

Mal mir die Landſehaf o du! aus deſſen ewigen

Liedern

Der Aare Ufer mir duften und vor dem Ange-

ſicht prangen,

Der ſich die Pſeiler des Himmels, die Alpen, die

er beſungen,

Zu Ehrenſaulen gemacht. Wie huret die ſtreiſch-

te Wieſe

Von
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Von demantahnlichen Tropfen! Wie lieblich reg.

nen ſie ſeitv arts

Von farbigten Blumengebuſchan und bluhenden

Kronen der Strauche!

Die Kräuter ſind wieder erfriſcht, und hauchen

ſtärkre Gerüche;

Der ganze Himmel iſt Dufſt. Getrankte Halmen

erheben

Eroh ihre Häupter, und ſcheinen die Huld dq;
0

Himmels 2zu preiſen.

Grünt nun ihr holden Gefilde! Ihr Wieſen

und ſchattichte Walder

Grunt, ſeyd die Freude des Volks! Dient memer

Vnſchuld hinfuhro

Zumschirm, wenn Bosheit und Stolz aus Schlöoſſern

uni Stacdten mich treiben.

AMir wehe Zephyr aus euch, durch blumen und

Hecken, noch öfter

Ruh und Erquickung ins Herz. Laſst mich den

Vater des Weltbaus,

(Der
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Wer vegen uber euch breitet im Stralenkreiſe

der Sonne,

Im Thau und Regen) noeh ferner in eurer Schön-

heit verehren,

Vnd melden, voll heiligen Grauens, ſein Lob ant.

wortenden Sternen.
Und wenn nach ſeinem Geheiſs mein Ziel des Le-

bens herannaht,

Pann ſey mir endlich in euch die letete Ruhe

verſtattet.

CISSI-
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Vorbericht.
1 ch bilde mir nicht ein, durch dieſes Gedicht die

Welt mit einem Heldengedichte 2u bereithern.

Meine Abſieht war, einen kleinen kriegeriſchen

Romum aufæuſetnen; und nach dieſer Altſicht wird

mich der Leſer beurtbeilen. Den Abtſehnitt des

Verſes babe ich nieht immer an dieſelbe Stelle ge-

ſetæt, weil ich beſorgte, durch den beſtandig en
Gleichluut den Leſer vn ermuden.



Ciſſides und Paches.

Erſter Geſang.

GoG Z luey Freunde ſing ĩch, die vol Edel-
4

6 muthcs Sieh gegen ein gewaltig Heer Athens

Mit klelner Macht beherat veitheidigten.

O Kriegesmuſe, ſey dem Vorſatz hold!

Begeiſtre mich! aut daſs der ehrne Clang

Der Waſfen aus dem Liede wiederſchall,

Vnd mein Geſang der That nieht unweith ſey.

Al;
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Als Alexander ſtarb, vor deſſen Muth

Der Orient gebebt, erkuhnte ſich

Athen, gereirzt durch niedern Eigennutz,
Vom macedonſchen Reich Theſſalien

Sich zu zu reiſsen, und verſammelte

Gar bald ein zahlreich Heer. Leoſthenes

War Fuhrer. Wie ein Strom, im fruhen lenz,

Von Regenguſſen und geſchmolznem Schnee

Geſchwollen, rauſcht und aus den Ufern aringt,
57Die Flur zum Meere macht, die Wohnungen

Des Landmanns, Bium und Steine mit ſich rollt,

Daſs Fels und Wald vom Aufruhr wiedertönt:
sSo rauſeht die wilde Schaar Athens dahert

Veiheert und uberſchwemmt Theſſalien.

Antipater* zog aus mit ſeiner Macht

Aus Lamia“, dem ſtolzen Ileer die Stirn

Auf freyer Flur zu bieten. Ciſſides,

Als Haupt von wenig Volke, blieh zurück
In

Alexanders Genti al.
Die Haupiſtadt in Theſſalien.
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In einer kleinen Eurg bey Lamia;

Nachiſt ihm ſein Streitgefahrte Paches, gleie

Mit ihm an Tugend, gleich an Tapfeirkeit.

„lhr Macedonier! ſprach Ciſſides

49

J

Zu ſeiner Schaar, die von dar Mauer ſchon

Den fernen Feind mit Blicken todtete,

„lhr Macedonier! nun Zzeigt, daſs ihr

„Es würdig wart, von Alexandern einſt

„beſehle zu empfahn. Sein Heldengeiſt

„Sieht vom Olymp auf alles, was ihr thut.

„ben, der fürs Vaterland den Tod nicht ſe heut,

„LErwartet dort ſein Himmel, hier ſein Rulun;

„Und Schand' erwartet jeden feigen Mann.
„Die Menge nicht, nur Muth macht Heere ſtark,

„Und nur dureh ihn bezwangt ihr ſonſt die Welt.

„Athenätt nicht die Welt. Es wird ſich bald,

„kald neigen, vor Antipatern und uns!

„burch uns geſchwacht erlicgt Leoſthenes.

„Ja, durch Verluſt von ſeinem halben Heer

Kleiſt: V. Il. Th. D „kr-

ne
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„Eikauf er unſer Schloſs! Denkt was ihr wart,

„lhr Aacedonier! und ſeyd es noch!

„VUnd fechtet noch aut Knieen, wenn ihrr fallt!

So ſprach er. Ein Gemurmel, wie zur Zeit

Des nahen Sturms im regen Meer entlteht,

Durchliet die Schaar. Zin Krieger, der mit Blut

Den Ganges farben halt, dem edler Stolæ

Im offnen Angeſicht voll Narben ſaſs,

Erhub die Stimm und ſprach zum Ciſſides:

Auiſstrauen hat'das Ileer, das dir gehorcht,

„Noch nie verdient, doch deine Rede zeigt

„Miſstrauen an. O Feldherr, dieſer Geiſt

„Der Tapferkeit, der uns in Aßen
„Beſeelet hat, heſeelt uns noch. Es denkt Ea2

„ber Krieger jede Nacht, ſo balä der Schlaf

„Von ſeinem Lager flient, an nichts als Ruhm,

„An nichts als Ehrenu unden. Jeder hat

„Sein Leben, gegen ſemes Landes Wohl

„Und gegen ſeinen Ruhm, verrechnet. Ha!

„VNie horchlen wir nieht auf, ſo bald ein Wort

„von
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„Von KHelden aus der Griechen Munde fallt;

„benn dieſer Name, dunkt uns, zieme' nur

„Den Macedoniern. Mehr Zuveiſicht!

„Mehr Zuverſicht zu uns, o Ciſſides!

„Von Schande ſprich uns nicht, vonFeigheit nicht!
„kis auf den letzten Mann wird ſich dein Volk

„Vertheidigen; und hat die Sehickung mich

„TZum letzten auserfehn, ſo ſecht ieh noch,

„Bis mit dem Blut mein Leben von mir ſleulſst.

Der Feldherr ſprach: „Miſstrauen hat mich nie,

„Auch nicht ein Schatten, gegen euren Muth,

„lhr Bruder, eingenommen; ich bin ſtolz,

„Daſs ſolch ein Heer mir ans ertrauet vard.

„Geſahr erhöhet unſern Muth, und Schmerze.

„Erhitzer unſre Rach, und unſer Tod

„Verbürger uns Unſterblichkeit; denn bald

„Wird unſrer Thaten letzte das Getucht

„Aut ſchnellen Fittigen von einem Pol

„Zum andein tragen; endlich wird

D 2 „Nach
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„Nach unſerm Namen ein Geſtirn benannt.

„Wo Tindars Söhne funkeln, oder dort

„Mo Perſeus und Orion leuchten, dort

„Wird Alexander, unſer Gott, mit uns

„Vvom Himmel auf die Menſchenkinder ſehn.“

e

Wenn, vom Orkan gepeitſcht, des Meeres Flut

Sich mit den hangenden Gewölken miſcht
Und itzt zur Hölle niederſtürzt, und irzt

Sich wieder in den Himmel thurmt, und heult

Und bellt und donnert; wenn alsdann Neptun

Den mãchtigen Trident mit ſtarkem Arm

Aus Waſſerbergen hebt, wie dann der Srurm

In ſeine Hohle flicht, und Meer und Land

Vnd limmel fröhlich lacht: ſo legre ſieh

Der huiegetiſche Zorn der kleinen Schaar,

So bald ihr Feldherr ſprach, und fioſste Luſt

Und Heiterkeit den Heldenſeelen ein.

Indeſ-
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Indeſſen nahte ſich der ſtolze Feind,

Und Mann und Roſs trat aus dem Staub' hervor.

Tin unabſehlich Heer, von Spieſsen ſtarr,

Gleiech einem Aehrenſelde, halb bedeckt

Mit blanken Schilden, Köcher voller Tod
Auf ſeinen Schultern, zog mit gleichem Schritt,

In weiten Kreiſen, rauſchend um das Schloſs.

Und eine weiſse Stadt von Zelten ſtieg
Schneli aus der Erd' hervor, den Wellen gleicqh,

Die das von Winden aufgewũhlte Meer

in Schaum gekruuſelt ans Geſtade walzt.

Mit Pfeilen und Balliſten war der Feind

Nicht zu erreichen: Ciſſides beſiehlt

Bey Nacht ſich ĩnm zu nihern, undà den Sehlaf

In Tod ihm zu verwandeln. Und ſie ſank

Vom Hinimel, dieſe Nacht. Und Paches nanm

Zweyhundert Krieger aus der dunkeln Burg,

D3 Und
MMaſthinen mit weleben man Steĩne warf. Siehe

Lipſii Poliorcetinur lib. III. Dial. Ili.
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Und urberfiel in Eil den müden Feind,

Den itzt ein Schlaf von Bley delaſtete.

Wie ein gewaltger Sturm den Hain ergreiſt,

Aul Eichen Eichen ſturzt, und eine Ranhn

Sich dinch die Wohnung der DPryaden macht;

So machte Paches Schaar ſich eine Bahn

Durchs Feindes Lager; tödtete duerſt

Die feſt entſchlafne Wacht, und eilte dann

Vond2elt zu Zelt, und ſtieſs das Schwerdt, und ſtieſs

Den Speer den Röchelnden in Hals und Bruſt;

Bis, durch der Sterbenden Geſchrey erweckt,

Ein jeder zu den Waffen tanmelte.

Nun eit mit ſeinen Helden Paches hin,

Da wo er von der Warte ſeiner Burg

Die Wagen ausgeſpäht, die Klumpen Pech./

Und Fackeln und geballten Schwefel, Wercri

Und Harz und alle Speiſe des Vulkans

Uerbeygeſührt, ergriff mit ſchneller Fault

Und jeder mĩt ihin, eine Fackel, liet

Zum
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Zum Wachtfeuer und in jedes öde Zelt?
Die Flamme loderte durch alle Reihn.

In ſchrecklichem Tumutt riſs jeder itzt

Sein leichtes Haus zu Boden. Paches zog

Vergnügt und unverfolgt ſich in die lurg;
Sah, ſelbſt erſtaunt, am Morgen, was ſein Schwerdt

Und die Gewalt des Feuers ausgeubt.

Leoſthenes ſchnob Rache. Kaum erſchien
Im Lager der Balliſten dtohnde Latt,

Und Katapulte“*, Thurm und was die Wut

Zum Untergang der Menſchen ausgedacht;

Als er dem Schlofſe ſich in Giaben“, und

D4 Ver-Naſechinen, uit denen man Eiſenpfeile, Spieſse

und dergleichen warf.

er Zewegliche Thürme, uelche die Alten oben
mit Volk beſetæten, und ſie gegen die beſetaten
Thürme der Mauern gebrauehten. Stehe den
Polybius.

vvÊ Die Alten machten Laufgräben, die den unſri-
gen ſehr ähnlich waren Siehe St. Genie Ait
milit. pratique Tom. l. pag. ga.
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Verdecken* nuherte. Nichts ward verſaumt

Was fahig war, es mit Geſfahr und Tod

Zu fullen. Eiſen fiel wie Regen drein;

Und ungeheure Felſen, vom Balliſt

Geſehleudert, ſauſten uncl durchkreuzten ſieh,

Und den ſie traten, den begruben ſie.

Und vom Geſchrey der Stürmenden erklang

Des Himmels Bühne weit, wie ſie erklingt

Vom tauſendſtimmigen Sturmwinde, wie

Der Wald in Lybien ertönt, wenn Löw

Und Leopard und Luchs und Tiger brüllt,

Auf ihrem Raube ſtehend. (iſſides,

So ruhig als ein Gott, und als ein Gott
So ſchrecklich, uberſchuttete den Feind

Nit ſiebenfachem Tod. Ein Wolkenbruch

Von Steinen fiel auf dein eileſnes Heer,

Leoſthe-

Enmme Art beweglicher Hñtten, deren flache aber
ſtarcke Dacher die Belagerer vor den Sternen
cherten, und bey den Romern Muſculi. Crates,

Vmenx &c. hieſien. S. Lipſü Poborc. lib. J.
Dial. 9.
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Leoſthenes! Der michtge Katapult

Durchbohrte Bruitwehr, Panzerrock und Mann

Mit langen Pfeilen, wie des Blitzes Stral,

Und Spieſsen. Eine Erndit Erſchlagener

Lag auf den Feldern ausgeſtreut. Umſonſt,

Daſs Mauerbohrer ſich, und Thürme ſich

Der Veſte näherten; daſs Widder ſich

Der Mauer Grund 2u ſtürzen rüſteten;

Umſonſt, daſe ſich von Schilden grimmige

Phalangen* thürmten; da und dort ein Schwarm,
Durch Hebel hoch gehoben in dit Luſt,

Von drohenden Geruſten pfeile ſchoſs:

Das Ungewitter, das vom Schloſſe fiel,

Zerſchlug und ſchleuderte zu Grund den Feind.

D So
 Gaαν, Zurαναο, oder wit es dit Romer

nennten, Teſtudo militaris. Geſehloſſene Ko-
lonnen legten ihre Schilde über die Haupter.
Andere Kolonnen ſtiegen auf dieſes Dach von

Schilden, nud von aa über die Mauer.

vt Dersgleichen die Tollenones der Romer waren.
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so ſchlug die wütenden Giganten Zevs,

Als ſie den Himmel zu bekriegen, Berg

Auf Berg getrhurmt; ſein Blitz warf ſie herab;

Verbiannt und blutig lag die tolle Schaar

Umher, und mals der Berge Hoh verkehit.

Doch blieb auch mancher Held des Ciſſides:

Den tapfern Parmeo* durchbohrt ein Pfeil;

Auch dien, Simotes, überall bedeckt

Mit Narben, groſs in jeder Kriegeskunſt;

Den unbezwungnen Zelon, der allein

Cin IIeer an Muth und Geiſte war, zerſchlug

Ein Felsſtũck beide Bein'. Exr lebte lang

Ein grauſam Leben, und verbiſt den Schmerz

Voll Groſemith. Endlich ſand ſein Bruder ihn

Im Kampf mit Schmerz und Tod, unä ſchlug,

erblaſst,

Die Hande ũber ſich zuſammen. gelhſt

Dem

*Die hier genannten Macedonier uaren alte Oſſi-

citre des Alexmuders.
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Dem Tode vor Entſetzen nah, verband

Er ihn. „Genug, o Bruder! endige

„Mein bittres Lehen nur! o du, um den

„ls mir allein gefiel: ſprach Zelon. Nimm

„Mein unnütz Gold mir ab, das du, und nicht

„Der Feind verdient.“ Allein der Bruder weint,
Vnd gieng davon. „Verlaſſeſt du mich auehn?

„Rief Zelon: „gönnſt du mir langſamen Tod?

„Sonſt treuſterfreund, gönnſt du mir, daſs ich noch

„Den Schmerzen und der Schwachlieit unterlieg,

„VUnd winſel' und nicht ſterbe wie ein Held?

„Erauſamer, geh! und rühme dich mur nie,

„Daſs du mein Bruder warſt.“ Der biuder kelirt

Zurück, und ſällt auf den Verwundeten,

Und lieget lang auf ſeinen Lippen ſtarr,

Indeſs mit Höllenſchmerzen Zelon ringt.

Drauf ſetzt er ſeinen Bogen auf dit Liuſt

Des Flehenden, mit weggewandtem Blick.

Mitleidig fahrt der Pfeil inhm durch das Herz,

Und endigt ſeine Qual. Laut jammernd floh

Deir
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Der edle Mörder, der freundſchaſtliche,

Zur Mauer hin, den Tod ſürs Vaterlanti,

Dem Breder gleich, zu ſterben, aber lieſs,

Zu groſs zum Eigennutz, der Leich ihr Gold.

Ende der erſten Geſanger.

Zwey.
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Zweyter Geſang.

 eoſthenes ſah, daſs die Burg mit Sturm

sSchwer zu erobern war; er gab demnach

Befehl, ſie in den hrand zu ſtecken. Schnell

Warf der Ralliſt, ſtatt Steinen, eine Saat

Von Klumpen griechſchen Feurs“. Wie,
wenn Veſuv

Sein brennend Eingeweid hoch durchk die Luſt

Umher ſpeyt, mit erſehrecklichem Gerauſch

Der Feuerregen in ein Feueimeer

Im Thal zuſammenilieſst, und weit das Feld

Mit laufenden und rothen Wellen deckt,

Daſs ſich das Waſſer in den Seeen ſcheut

Und von dem Lande flieht, daſs Fels und Meer,

Irſchrickt und jammert: do floſs in der Burg

Der
 Ie feugregtois, ce feu mextinguible, dont le

Secret? eſt perdu depuis bien des ſiecles, etoirt
compoſẽ de Jouffre, de bitume, de gonune, de
poix de reſine, qui ſiruloit juſques dans l'ean.
On le nomme gregeois du nom de Gaece ani
en ſont ſervi le- premiers. Ray de St. Ge-
nie, Ait de la guerre pratique. T. l. p. 97.
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Der Feuerregen in ein Feuermeer

Zuſammen; Tod und Sclirecken ſchwamm darauf.

Bald donnert' in des Schloſſes Innerem

Die Flamme wie im bauch der Höll', und fuhr

Zu allen Fenſtern und zum Dach heraus

In Strudeln. Und der ganze Bau ward Clut,

Prel in einander, wie ein Fels, vom Blitz

Geſpalten, ſallt. Die Erde 2zirterte;

Des Himmels weiter Raum erſcholl umher.

Zu löſchen war umſonit. Auch drang der Feind

Stets wutender heran, und dacht einmal

Den macedonſehen Muth zu ſchwichen. Doch

Fr ſchwãcht' ihn nicht, und Ciſſidi blich ſtets

Derſelbe: Paches auch. Sie breiteten

Nacht ubers Volk Athens, mit Pfeilen, aus,

Eimunteiten ihr Ileer, und wo Gefahr

Groſs war, da waren ſie. Begegneten

vie ſich, ſo ſahen ſie vergnügt ſich an.

schwieg gleich der Alund, ſo ſprach ihr Auge viel,

Und ſagt: Unſterblichkeit iſt unſer Theil!

Dochk
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Doch auch die Freundfehaft ſah zum Blick heraus,

Und es blieb ungewiſs, ob lieldenmuth

Die Freunde mehr beherrſchi', als Zartlichket.

Sie diuckten ſich die Hand', und cilten dann,

WVohin ſie Ehre trieb, und wo der Tod

In Feur und Stein und Pfeilen ſauſete

Gleich unerſehrocken blieb ihr Kleines tleer.

Sah jemand ſeinen Freund gerödtet: floſs

Vom truben Aug ihm eine Thiänenfiut,

Doch ſchickt er Pfeil auf Pfeil dem Femde zu.

Zuletæzt befiel den von dem Streit, vom Brandl,

Und Noth an Ruh, erhitzten Ciſſicdes

Ein heftger Durſt. Er kämpfte lange ſchon

Mit Angſt und Ohnmacht, veil Getiunk gebrachi.

Wes Sehloſſes Brunnen war verſchiüttet von
vraRuinen.··) Ach ich ſterb— v er ſehwacli

Zum Paches:; ſchon ſeh ich mel ſchwarz,

Durſt iſt mein Tod, und nicht Leoſthenes.

Sein Freund erblaſete mehr, vor Anglt, als er,

UVnd ejlte ſort, und ſehöpft in ſemem Helm

Von



ba CISSIDES
Von eben nur Erſchlagnen, Rut, und brachts

Dem Ciſſides, und ſagte: Trink! Er trank,

Und ſeuſzte ſehaudernd: Ach! ihr Cötter! ach!

Woxu bringt ihr die ſchwachen Sterblichen!

Allein er ward erquickt, und Heiterkeit

RKam ihm ins Antlitz. Nach dem Thau der Nacht

Erheben Blumen ſo, die ſehon die Au

Kelũen wollten mit der Blätter Schmuck,

Gedruckt vom Sonnenſtral des vorgen Tags,

Voll Pracht ihr hangend Haupt, und glänzen, wie

Der helle Morgenſtern, der auf ſie ſient.
Er ward erquickt der tapſre Ciſſides,

Und eilte zu der Maur, wo alles noch

Mit Löwenmuthe ſtritt', ob gleich die Zahl

Der Todten ſeines Volks ſchon gröſter war,

Als der noch mannen. Er kam nicht hin!
Ein Pteil flog L ae zerſallne Burg,

Vnd fuhr dem lHelden Ach erſckreckliche

Erinnrung! Muſſen auch des Todes Raub

Diejengen ſeyn, die zu der Erde Cluck,

Zu
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Zu leben ewiglich verdieneten!

Fuhr in den Rücken ihm und durch die Erutt.

Er fiel aufs Angeſicht. Geſuhllos lag

Er lange ſo. Lrholte ſieh dennoch,

Und wollte ſieh erheben, aber Kraft

Gebrach ihm. Paches kam, und fand den Freund

Im Llute ſchuimmend. Ach, wer kann den

Schmerz

Des Redlichen beſchreiben! Ohne ſich

Zu regen, ſtand er. So erſtarrt die Flut
Im Winter, wenn der rauhe Nordwind ſtürmt;

Sein Athem rührt ſie an, und ſie iſt Stein.
Ach, ſagte Ciſſides, zien doch den Pfeil

NMir aus dem Rucken, Freund, urd kehr mich um!

Der Tod ſürs Vaterland wird mir nicht ſchwer;

Die Art des Todes nur wird mirs. Wer ſo

Mich findet, kann vermuthen, als hätt ich

Die Bruſt dem Feinde nicht gezeigt. Lals nicht

Mit Schande mich mein Leben endigen,

Da ſtets mein Wunſch nur Ehr und Tugend war!

Eleiſt. W. Il. Th. E Und
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Und Paches zog den Pfeil* zur Wund' heiaus,

(FBlut ſturzt dem Eiſen nach, wie Waller aus

Dei Quell') umarmet' und erhub den Freund,

Mit Thranen in dem Aug, und kehrt ihn um.

Hab Dank! -Leb ewig wohl! ſprach Ciſſides,

Freund!.-und verſchied. Von tauſendsterbenden

Die Qual zuſammen, iſt kein Theil der Qual

Die Paches ſulilt'. Zr glaubt mur halb 2u ſeyn,

Wehhlagte laut und irrte wild umher,

Wie eine Löwinn in der Wüſte, wenn

Man ihr die Jungen raubt. Das lieer erſchrak,

Vnd klagte mit. Der Feind erſuhr den Schunerz

Deſſelben, durch Ralliſt und Katapuit.
Von VNeuerſehlagnen raucht umher das Feld,

Vut und Gehirn und Leichen deckten es.

Die Alten hatten vielerley PFfeile, und einige da-
von avaren mit kernen Wiederhaken verſehben.
Die es nicht waren, konnten alſo leicht aus eiuer
unde heraut gezogen weraen. S. den Lapſius.

Ende der aweyten Geſanger.

Drit.
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Dpritter Geſang.

mAd achdem der Feind den Ciſſides nicht melir

Lrblickte, der durch einen Federbuſch

Am Helm erkenntlich war, vermuthliet er

Den Tod deſſelben, und dacht im Triumph
Bald in das Schloſs zu ſteigen, wenn ers itzt

Aufbiethen lieſs'. Ein Herold ward daæzu

Befehliget. Sein Roſs war ſtolz, uie er;

Es ſchien die Erde zu verachien, kaum

Berührt es ſie mit leichten Fuſsen, ſchnob

Vnd wieherte zu der Trompete Klang,

Vnd foderte zum Kampf heraus, vie er.

„Euch wenigen, ſagt er, indem er ſich

Der Mauer naht, „euch wenigen, die noch

„bDie Macht der Waffen des Leoſthenes

„bisher verſchonet hat, euch bietet er

„bas Leben an, und ſeine Gnad', im Fall

vlhr euch an inn ergebt. Vervegenhieit

E 2 „iſt
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„lſt eur vermeinter Muth. Seht um euch! ſeht,

„Was fuür ein zahlreich Volek euch noch um-

ſehlieſst!

„deht, ſeine Spieſs' erheben ſich umher,

„Wie Aehren auf dem Feld! Und Tapferkeit

„Wird in den Buſen ſie euch tauchen, wenn

„lhr Kinger kimpft. Laſst eure Wut einmal

„Gehorchen der Vernunft, und übergebt

„Die Maur der öden Burg dem Heere, das

„Voll Langmuth eueh bewundert und nicht ſcheut.

„Wahlt ſeine Huld, wo nicht,, ſo wãhlt den Tod!

„Wir haben langſt gewahlt, ſprach Paches.

(Ernſt

Und Najeſtat ſahn aus dem Angeſicht

Des Helden) „Tod iſt unſer Wunſch und Glück,

„Wenn wir dadurch des Vaterlandes Wohl

„Erkaufen können. Und wir werden es

„Gewiſs dadurch erkaufen! Schande trift

„Den niedern Stole und Geiz Athens gewiſs!

„MWar-
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„Warum bekriegtet ihr uns ehmals nicht,

„Als Alexander uns beherrſchte? Glaubt

„lhr, unſer Muth ſey mit ihm eingeſcharrt?

„Und wenn ihr dieſes glaubt; iſts edel, daſs

„lhr Schwachheit überfallt? Allein! umſonſt!

„Noch lebt des Helden Geiſt in ſeinem Heer,

„Und eure Scheitel wird es ſühlen. Auch

„Raubt uns der Tod des Ciſſides nicht Muth;

„Mit ihm liegt unſre Luſt, nicht Tapferkeit.

„Vicht euch, nicht Tod, nur Schande fürchten wir.“

Der Herold brachte dem Leoſthenes

Die Antwort kaum; als alles um die Burg

Zum Angriff ſich bereitete. Wenn Sturm
Aus Aeois Hõhle fülle, wie Walſſer aus

Der Schleuſ', und drückt den Wald, dann nei-

gen ſich

Die ſtarken Wipfel zu der Erd herab;

Tumult herrſeht überall, und jeder Zweig

Vermehret das Gerauſeh; der Klufte Schlund

E3 Biüllt
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Brüllt dumpfigt; tauber Lerm 'erfüllet weit

Des Himmels Raum, drinn Wolke Woltte jagt:

So auch erwacht im ganzen Heer Athens

Schnell Aufruhr. Thurm, balliſt und Katapult

Und Hebel, Bokt und alles regte ſich.

Und nahte ſich dem Schloſs in wildem Lerm.

Zwar Paches lieſs an tapfrer Gegenwehr

Nichts mangeln. Pfeil und Steine ſchlugen den

Eihirzten Feind, wie Schloſſen ſchwaches Korn,

Danieder. Tieger ſind ſo wũtend nicht,
Wenn man 2zum Zorn ſie reizet, wie ſein Heer

Itzt war. Doch die Beſatzung war zu ſchwach.,

Und allgemein der Sturm. Miſslung es hier

Dem Peinde, ſo erſtieg er dort die Maur.

Dasschloſs ward überſchwenit, und ward ein Raub

Des Todes. So verſchlingt die Flut des Meers

Das UVfer nach der Ebb', und was ſich ihm

Cenaht. Wo Blumen itzt ſtolzierten, tobt

In Waſſerwogen das Veideiben itzt.

Auchk
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Auch Paches ward des Todes Raub, wie ſein

Furcktloſes Heer. Leoſthenes fand ihn

Durchbohrt und hingeſtreckt, und kannt ihn an

Der Ruſtung. Lange ſah mitleidig er,

Nebit ſeinem Volk, das auf die Spieſse ſich

Umher gelehnt, den todten Helden an,

Und eine Thräne foſs ihm von dem Aug'.

Er ſah noch Edelmuth in Zügen des

Erblaſsten Angeſichts. Drauft wünſcht er, auqu

Den Ciſſides zu ſehn, doch lang' umſonſt.

Zuletzt erblickt er einen Teppich auf

Der Erd', erhub ihn und erſchrack. als ſich

Ein Macedonier aufrichtete,

Der mit dem Ciſſides darunter lag.
„MWas liegſt du bey dem Todten? trug man ihn.

„Er war mein Herr, erwiedert' er; doch melir

„Mein Vater. Ieh war, als er lebt', ihm treu;

„Sollt ich vergeſſen es anitzt zu ſeyn?

„lhr habt ihn mir geraubt, raubt mir nur auch

„Das Leben, meine Laſt!“ Fin Thrinenguſs

E 4 Netzr
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Netzt ihi das Angeſicht. Leoſthenes

Raubt ihm das Leben nicht, dem redlichen

Schildtrãger, ſondern pries die ſeltne Treu,

Vnd tröſtete den immer jammernden,

Und ſchenkt' ihm viel. Betiachtete nachher,

Samt dem gerührten Volk, den Ciſſides,

Und glaubte die entwichne Seele noch

In groſsen Zügen des Geſichts 2u ſehn;

Beweint' ihn, lieſs die Aſche beider Freund'

In einer Urn bewahren, ihnen auch

Ein prachtig Denkmal baun, und 2og ſich drauf

Schnell nach Athen zuruek. Sein Heer war ſo

Geſchwacht, daſs er vergaſs in einer Schlacht

Antipatern zu uberwaltigen.

Und ſo ward, durch der beiden Freunde Muth,

Des Vaterlands Verderben abgewandt.

hr
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J a*4ur Krieger! die ihr meiner Helden Grab

In ſpater Zeit noch ſeht, ſtreut Roſen drauf,

VUnd pflanzt von Lorbeern einen Wald umher!

Der Tod fürs Vaterland iſt ewiger

Verehrung werth.  Wie gern ſterb ich ihn auch

Den edlen Tod, wenn mein Verhangniſs ruft!

Ich, der ich dieſes ſang im Lerm des Kriegs,

Als Rauber aller Welt mein Vaterland

Mit Feur und Schwerdt in eine Wuſteney

Verwandelten;' als Priedrich ſeſbſt die Fahn

Mit tapfrer Hand ergriff, und Blitz und Tod

Mit ihr, in Feinde trug, und achtete

Der theuern Tage nicht für Volk und Land,

Das in der finitern Nacht des Elends ſenfæt.

Doch es verzagt nicht drinn das treue Land;

Sein Friedrieh lächelt, und der Tag bricht an.

Der Tag bricht an! Schon zöge Schwab und Rulſs.

Lappländer und Franzos, Ulyrier

Vnd pfülzer, in poſsierlichem Gemilſch,

E5 Den
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Den Helden im Triumph; verſtattet' er

Deſſelben Groſsmuth. Schon fliegt Himmel an

Die Ehr in blitzendem Cewand' und nennt

Ein Sternenbild nach ſeinem Namen! Ruh

Vnd Uebertfluſs beglücken bald ſein Reich?

Ende der Ciſſides und Puachker.

SLNE.
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Vorbericeht.
leb babe dieſe erſten Zuge eines T auerſpiels in

der Alſſicht entworfen, um nach denſelben ein

Trauerſpiel in Verſen ausæuurbeiten. IVeil ich

aber an meinen lorſatæ gebindert werde, und

meine Freunde mir ſagen, daſi auch die Anlage

nicht misfalle, ſo habe ich ſie dem Druck ubtige-

ben wollen.
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Perſonen:
SENEKA, ebemaliger Rath der Kaiſers Nero.

POMPILIJA., des Seneka Gemablin.

POLYVBIuS, ein Freund des Seneka und Ver-

trauter der Agrippina, der Matter der

Nero.

pISO, ein Freuna des Seneka.

FENIUS, ein Freund der Seneka.

Ein HAUPTMANN des Heetrfũbrers Fabius.

Die WACHE.
Ekin BOTE.

Die Scene iſt auf dim Lanagute der Seneka.



Erſter Aufæug.

Erſter Auftritt.
SENEKA und POMPE]JA.

S ENEKA.
V
t Fompeja! Ieh habe den betiügli-

7 chen Reichthümern und den geſluhr.

u lichen Ehrenſtellen mit melir Freu;

de entſagt, als ſie übernommen. Mein künfti-

zes Gluck war ungewiſs, als ich ſie iibernahm,

und os iſt gewiſs, da ieh mich ihner entſchüttet

habe.



aν go SENEKA.
habe. Nun wollen wir uns ſelber leben, und

den niedern Stole und Unſinn des Hoſes nicht

mehr unſers Andenkens wurdigen.

ronmeretlaA.
Ich hoffe, dals wir glucklich ſeyn werden,

Seneka! und die bisherigen Widerwärtigkeiten

werden uns dienen unſer jetziges Gluck zu ſuh-

len. Entſchlage dich nur alles Kummers, der

dich noch zuweilen quält! Dein Gemuth ſey ſo

ruhig, wie die Natur, die nun ihre Schätze um

uns verbreitet, da es, wie ſie, unſchuldig iſt.

s ENEKAM.
Es geht mir zu Zeiten wie denen, die nach

uberſtandenen ſchweren Ungewittern auf dem

Meere, das Uſer betreten. Der feſte Boden ſchei-

net ilinen zu wanken, das Bild der tobenden

Wellen iſt innen noch immer gegenwartig, und

ſie fürchten ſich auf dem Lande von ihnen ver-

ſehlungen zu verden. Allein bald wird mir

der
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der Boden nicht mehr vanken. Die Zeit win.t
die traurigen Rilder in mir verlöſchen. Auch

das Angedenken der Knechtſchaſt Roms, das

mich oft unausſprechlich martert, wird endheh

in mir verlöſehen, da ich ſie, auch durch Ver-
gieſsunñg meines Bluts, nieht hatte hindern kün-

nen.
ronmr E]A.

Freylich hatteſt du ſie nicht hindern können.

Dein Tod, der gewiſs erfolgt wäre, wenn du

Rom nicht verlaſſen hatteit Denn du haſt

dem LKaiſer nur 2zu kühn ſeine Laſter und Grau-

ſamkeiten vorgeworfen dein Tod wurde mæ

das Unglück deines Vaterlandes und nicht ſein

Gluck befördert haben. Der Blutdurſt des Ty-
rannen wurde durch die Gewohnheit noch im-

mer heftiger geworden ſeyn; und was ware ihm

noch heilig geblieben, nachdem er deiner niclut

geſchonet! Sey alſo vergnugt, Seneka! Das Un-

gewitter, das über unſerm Haupte ſchwebte, hat

Iileiſti V. II. Th. F ſieh
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ſich verzogen. Die Vorſehung hat dich der Welt

geſchenkt, und hat dich mir geſchenkt; denn

ach! was würe ich ohne dich? Vergiſs was

nicht in deiner Gewalt iſt, und überlaſs die

Straſe des Wũtriohs und die Errettung deines

Vaterlandes dem Weſen, das über alles wacht,

das, wie du mich oſt gelehret haſt, alles zur
Glüäckſeligkeit der Welt lenkt, und die Thra-

nen des Tugendhaften und des Weiſen an ſei-

nen Feinden rächet.

SENEXKA.
Ee wird ſie rachen, das gũtige, das gerechte

Weſen, es wird alles ur Glũckſeligkeit der Welt

lenken! Allein wie kannſt du mir vorwerfen,

daſs ich dem Nero ſeine Crauſamkeiten zu kũhn

verwieſen? Kann man gegen einen Böſewioht zu

kunn ſeyn? Und hutte ich mich nicht durch

stillſehweigen ſeiner Frevelthaten theilhaſtig ge.

macht? Wer Laſtern wehren kann, uod wchret

innen nicht, der verübt ſie ſelher.

POM.
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erOonmerJA.,

Es iſt deiner Denkungsart und deines Her-

zens würdig, daſs du dich des Wütrichs Boshei-

ten widerſetet. Hitteſt dn aber nicht vielleicht
dureh Sanftmuth und anhaltendes Bitten und

Vorttellungen, mehr ausgerichtet, als durch

Heſtigkeit? Doch Polybius kömmt, er

Zweyter Auftritt.
POL BIUS und die VORIGEN.

POLYEIUuS.
Und du haſt dein Vaterland verlaſſen, Senelta,

und haſt nieht erwogen, daſs du es verwaiſet
hinterlieſzeſt? Seit deiner Entfernung ilt Rom

ein groſses Gefangenhaus, das von den Klagen

der Elenden und Unterdruckten wiederhallet.

Weleh ein Jammer, die Tugend ewig mit er-
blaſstem Angeſiehte und in Zuhren Zerlſloſſen zu

ſehen! Lein Rechtſchaffner öſfnet die Augen

F 2 mehr
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mehi der Freude; ein jeder glaubt, daſs ihm ein

entbloſstes Schwerdt uber der Scheitel hange,

und der immer erneuerte Gram verfinſtert ihm

die Ausſicht in frohere Tage. Geſtern ach,
daſs der ſchwarze Tag ewig aus dem Angeden-

ken der Menſchen könnte verloſchen werden!

geſtern hat des Nero groſse und tugendhafte

CGemahlinn, auf das Geheiſs des Barbaren, den

Ciftbecher

pomer]A.
Wie? Odavia iſt durch Cift hingerichtet?

Oclavia, meine Freundinn? O Himmel, wer
wird munmekr leben wollen! Was khat ſie ver-

brochen? Wie hat ſich das Bild der Schönheit

und der Sanftmuth, den Haſs des Böſewichts

zuaiehen kõnnen?

POLvBIbes.
Ja, Pompeja, ſie iſt nicht mehr, die ſchöne

VUnſchuld die Ekhre der Menſchheit! ſie iit nicht

mehr! Nach langer Qual hat ſie, die vergange-

ne
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ne Naent, die groſse Seele dem Ilimmel zuge-
ſehickt; unq nie genieſst jetro ſchon den Lonn

inrer Tugend. ihr Veirbiechen war iine Un-

ſehuld und ihre groſcen Eigenſchaſten; und

vehe den Edeln und Rechtſchaffnen, ſie weiden
noech viele Verbrechen begehen!

rOMFE.A.-
liſt es möglich, daſs die Bosheit des menſch-

lchen Herzens ſa weit kann getrieben weiden,

As Nero ſie treibtè daſs die Natur ſich ſo ver-
Kugnen, unil ſo tief von ihrer Höhe fallen kann!

Octavia iſt nicht mehr! Octavia, die wurdig

war, ewig zu leben! Finſtrer Tag, der der Welt

ihr beſtes Cleinod raubt, o dats ich dir die Au-

gen offnen muſsi· Varum verzögre ich mit dir

zu erblaſſen, o meint Freundinn, o meine ge-

ljebte Freundinn!

J 18 ENERA.
Erſchreckliche Nachricht: Nun hat die Mord.

ſucht des Nero den höchſten Cipfel erſtiegen.

1 7 3 Due
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Die Geſchichten der barbariſehſten Nationen zei-

gen uns keine Beyſpiele von ahnlicher Grauſam-

keit. Aber, Pompeja, laſs dieh dieſen Zuſull
nicht zu ſehr erſchüttern! Octavia verdiente allo

GClũückſeligkeit, deren Sterbliche fuhig ſind, und

ich hatte ſelbſt mein Leben villig für ſie gelaſ-

ſen. Allein ſie war hinfallig, wie alles Irdiſehe,

und hatte doch ſterben müſſen. Sie ilſt ihrer

Gluckſeligkeit entgegen gegangen, auf die wir

alle noch warten. Beruhige dein Gemüth, und

miſsgönne ihr jhr Glück nicht. Sie iſt jerzo eine

Zierde des Himmels, und weiſs nichte mehr von

dem Elende der Sterblichen. In unaueſprechlicher

Wonne genieſst ſie den Lohn ĩhrer Tugenden.

POLvBIus.
Ja, den genieſst ſie. die hörte mit bewun-

dernswürdiger Standhaftigkeit den Befenl da

Tyrannen an, und wie ſie den Giftbecher ge-

trunken hatte, verſammelte ſie ihre gegenwitti

zen Freunde und Freundinnen um fich herum

und
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und ſagter (Ach, nimmer werde ick den
fuſsen Ton vergeſſen, mit dem ſie dieſes aus-

ſrach; und nimmer ihre heitre und himmliſch-

hohe Miene!) Sie ſagte: „lch gehe nun in ſe-
„ligere Wohndngen, in Wohnungen der Freude

„und der Ruhe. Gehabt euch wohl, meine Se-

„uüebteſten! meine Freunde! auch ihr, die ihr

„itzo nicht gegenwärtig ſeyd, aber meinen Fall

„beänuern werdet, gehabt euch alle ewig wohl!

Alnr ſeyä das einzige, das ich ungern auf der

„Welt zuruck laſſe. Allein ein kleiner Zeit-
„punkt ſcheidet nur eure Glückſeligkeit von der

„meinigen. Bald werdet äkr mir folgen; dann

„will ich in den ewigheitern Gefiltlen euch aueh

„um mieh herum verſummeln, und unfre Freude

vvwird alle Vorſtellung übertreflen.tt

ronmre] A.
ſch werde dir am erſten folgen, o Göttliche?

ich werde dir am erſten folgen! Das Lehben iit

mir zur Laſt, und der Tod hat Wolluſt für mich.

F 4 tch,
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Ach, warum bin ich bey deinem Tode nicht

gegenwartig geweſen, o du, in deren Seele die
memige ganz eingewebet wari Warum habe ich

dir nicht cdie Augen zugedrücktt Ich wäre ſo

mit dir zugleich erblaſſet. Entſetzlicker
Verluſt! Unerhorte Grauſamkeit: Wer
kann auſtreten und Ochavien nur eines Fehlers

beſchuldigen? Die ſchönſte Seele wehnte in dem
ſchönſten Leibe. Die Gluickſeligkeit ihrer Freun-

de und des ganzen menſchlichen Gelſchlechts,

war ihre einzige Sorge. Die Gutthätigen und

Mitleidigen ſchienen ihr nur groſs zu ſeyn, und

ſie ſetz e inren einzigen Werth nur in Mitleiden

und Gurthutigkeit. Und dich ſoll ich nicht

mehr ſehen! o meine geliebteſte Freundinn!

Ich ſoll nicht mehr deine ſuſsen Geſpräche hören,

und deine groſsen Geſinnungen bewundern, die

mich zur Tugend anfeuerten! Ach unmöglich

kann ich nun das Leben linger ertragen. Ich

ſuhle ſchon die Schauer des Todes in meinen

Adern POLY-
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FPODLYBIUS.
Du mulst leben, Pompeja! Du muſst deinem

Gemahl und der Wohlfahrt der Welt leben. LEr-

heitre dein Gemith, und laſs es unter dem
Schmeræ nicht erliegen! ·Agrippina hat mich

abgeſandt und beſchwöret dich, Seneka, bey der

Neiligkeit der Tugend und der Religion, ſie und

Rom nicht zu verlaſſen, ſondern deine Ehren-

ſtellen, die für dich aufgehoben ſind, wieder

ainzunehmen., Du biſt der einzige, der der Ra-

ſerey des Kaiſers Einhalt tnun kann, weil er

dein Anſehn bey dem Volke fürchtet

poOnmPE]A.
Der Würrich. hat die allgemeine Liebe Roms

zu Octavien nicht geſurchter, und wer iſt Burge,

daſs er dieſerwegen meines Gemahls ſchonen

werde? Er haſſet inn, der Vorwuitfe wegen, die

er ihm ſhon gemachkt, zu viel, als daſs er ſich

die Folgen ſeiner Grauſamkeit vorſtellen ſollte,

und neue Vorwurfe würden ihn noch mehr er-

F5 bittern.
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bittern. Nein, nein, man gönne dem Seneka,

nach vieler uberſtandner Arbeit und erlittenem

Ungemachk, die Ruhe, und mich ũberhäufe man

nicht mit Unglück, deſſen ſehwere Laſten ich

ohnedem nicht mehr ertragen kann. Die Vor-

ſehung wird ſchon die Rechte der Tugend be.

haupten, und die Feſſeln Roms zerbrechen.

porlvsblius.
Du haſt zu wenig Vertrauen u Agrippinens

und zu meiner Freundſenaft. Wie uiirde Agrip-

pina, die deinen Gemabl verehrt, von ihm ete
was verlangen, daibey ſein Leben Gefahnt lieſe?

Vnd ieh, dem es nicht ſehwer ſeyn wurde, fün

meinen Senelca zu ſterben,  dem es nicht

ſchwer ſeyn würde, wie könnte ich ihm zu

etwas Gefihrlichem rathen? Granius Sylvanus,

und die gröſgten Heerſührer haben ſich wider

den Nero verſchworen, und das ganze lHleer war-

tet ungeduldig, den Wũtrich zu beſtrafen. Se-

neka



EIN TRAUVERSPIEI. 91
neka ſoll das Letzte verſuchen, und ihm die Fol-

zen ſeines Blutdurſts und Unſinns vorſtellen.

Eatweder er gehet in ſich, und wird wieder der

Vater ſeines Volks, wie er es ehedem war, oder

eine ewige Geſangenſchafſt iſt, mir Agrippinens

Einvilligung, der Lohn ſeiner Bosheiten. Viſo,

äer, wie ichhöre, nebſt Fenius eben bey dir ſeyn

ſoll, Piſo, der Rechtſchaffene, der ehe ſein Leben

verlore, als ein Laſter begienge, der tugendhaft

ſeyn wũrde, wenn es eine Schmach wnüre, Tugend

auszuüben, wird den entweihten Thron beſtei-

gen; ihn durch ſeine Thaten heiligen, und Rom

Ruhe, Sitten und Glückſeligkeit wieder ſchen-

ken. ül J J
pOnmPE]A.

Allein, wer iſt Bürge, daſs mein Gemahl nicht

ein Opfer von des Tyrannen erſtem Ausbruche

des Zorns wird? Und aeh! geliebteſter Seneka!

du bleibelt ewig der Welt, deinem Vaterlande

und mir entriſſen, wenn man gleich nachher

deinen
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demen Tod an dem Wütrich mit den grauſam.

ſten Martein rächete?

SENEK A.
Du beſorgſt zu viel, Pompeja! Du furchtetſt

nur den Verluſt meiner; fürchte mehr den Un-

tergang Roms! Polybius hat Recht, man muſs

das Letzte verſuchen. Ich werde es ſchon mit

Climpf, und nicht mehr, wie vormals, mit Heſ-

tigkeit thun. Wie glucklich wollte ich mich

ſchatzen, wenn ich Rom nicht vom Nero be-

freyen, ſondern den Nero ſeinem Volke wieder
ſchenken könnte! Er, der ehemals meine L.uſt,

und die Luſt des menſchlichen Ceſehlechts war,

ach möchte er es doch wieder werden! Wie

ſioh wollte jch einmal mein graues Haupt zur

Ruhe legen, wenn ich den Verirrten auf die
2

hahn der Tugend zurück bringen könntet! lch
wurde glauben, den ilimmel otfen zu ſchen, und

die Ireude der Unſterblichen zu empfinden!

POLV-
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Vielleieht biſt du ſo glückdich, Seneka! We—-

nigitens kann man hoffen, daſs die Furcht vor

traurigen Folgen, deren Herannaherung man

ihin verdeckt zeigen muſs, ihn von ſernerer
nGrauſamleiĩt abhalten werde. ·-Ach, geliebte-

ſter Freund! Du ſchenkeiſt durch deinen Ent-

ſchluſs Agrippinen und mir das Leben, und
Roin ſeine Wohlfahit wieder! Saume nicht,
dein Verſprechen zu erſullen. Ich vll Jeilen
und Agrippinen die frohe Nachiicht von deiner

baldigen Anhunft in Rom, uberbringen.

(Er geht ab.)

SENEKA.
Vnd wir, hompeja, wollen den Fenius und

9

pPiſo aufſuchen, und ihnen entdecken, was vor

zegangen iſt.

Ende des enſten Aufæuger.

Zwey.
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Zweyter Aufsug.

Erſter Auftritt.
POLYVBIUS, der zurückkäunit.

7T
inmel, was bedeutet dieſen: Das Landgut

des Seneka iſt ringsum mit Kriegern beſetzt.

Ich finde keinen Ausgang, wohin ich mich wen-

de.  Gewils iſt es um des Redlichen Leben

geſchehen. Wenn du gereeht biſt, o Gottheit!

wenn du gerecht biſt, ſo verſtatte dieſes Unglũck

nicht. Schone der gröſsten menſcküchen Tu-

gend! Schone den, der auf der Welt dir am

ahnlichſten iſt! Verhänge über mich Schmerz

und Elend, Verluſt der Güter, Geſangenſchaſt

undl Verweiſung, und alles Unglück; nur laſs

den Seneka leben! Der groſse Seneka, das
ꝑild aller menſchlichen Volltkommenheiten, ſoll

von der Hand eines Verruechten erblaſſen.

Walch
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Welch ein Gedanke für mich! Wie werde ich

des Tages Licht ertragen können, wenn er nicht

mehr ſeyn wird. Gedanke, der mich mit Schre-

cken und Verzweillung erſüllet, und

Zweyter Auftritt.
Ein IAUPTMANqN des Fabius, nebſt

der VACHE, und POLVBIUS.

Der HAUPTMANN.
Biſt du Senaka?

POLYBIuS.
Die erſten Worte bey Seite.) Er kennt mieh

vicht. Ich bins; ich bin der, den du ſuchiſt.

Der HAUPTMANN.
Der Kaiſer hat dem Heerführer Fabius Be-

ſehl ertheilet, den Tod dir anzukundigen, und

Fabius hat es mir aufgetragen. Du weiſst, daſs

ich dich ſuche, du wirit auch dein Verbrechen,

die Vrſachen deines Todes wilſen.

POI. V.
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POLYBIUS. J

Die Urſachen meines Todes weiſs ich: Nero

iſt ein Tyrann, und ieh habe es ihm geſagt.
Meine Verbrechen weiſs ich niecht. lch ſterbe
gern. Mein Gewiſſen klagt mich nicht an, und

der Tod iſt wir ertraglicher, als die beſtandige

Furcht des Todes, worin der Grauſame alle

Redliche und Edelgeſinnte von Rom unterhãlt;

ertiiäglicher als der Schmerz, den ich ſchon zu

lange uber die Unterdiückung und das  Elend

der Rechtſchafinen empfinde. Sage dem Ne-

xo, daſs er ein Wutrich iſt: Sage ihm, daſs ich

mir einen Ruhm daraus mache, aut ſein Geheiſs

zu ſterben, da noch kein Böſewicht dureh ihn

das Leben veiloren. Gluckſeliges Roem, wenn

ich der letrre Unſehuldige bin, den er hinrich-

tet! (dey Seite) Ach väre ich der letzte!
Ach möchte ſieh beneka verbergen, und nach-

dem der Hauptmann zum Nero zurũckgekehit,

ſich mit der Flucht retten!  Aber warum
hat
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hat der Heerführer Fabius mir nicht ſelbſt den

Tod angekündiget? Warum gebiaucht er dich

zu einem ſo unbarmherzigen Geſchafte?

Der HAUPTMANN.
Ich weiſs nicht, warum er dir den Tod nicht

ſelbſt angekündiget. Mich aber, gebraucht er

dazu, weil ihm meine Treue gegen den Kaiſer

belcannt iſt. Man iſt nicht unbarmherzig, wenn
man ſich gegen Verbreclier gebrauehen laſot.

Hu halt den Tod ſehon durch das, was ich hö-

re, verdient.

POLVEIUS.
Niechtswürdiger! Nero hat die Strafe des

Nimmels und; den Abſcheu der Welt verdienet,

und diejenigen, die ihm in ſeinen Bosheiten tieu

ſßind, Marter, Verachtung und Schande.

Böſewiecht! baue nur dein Glück auf den Ge-

horſam gegen einen Unſinnigen! Er belatte dich

mit ſeiner Gnade, und erſülle dich mit ſeinen

leiſti W. II. Th. G ſehuar-
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ſchwarzen Freuden! Aber wiſſe: Hohn und

Schande wird dir auf dem Fuſse folgen, und

der Zorn des Himmels wird uber dich kom-

men, wie eine Ueberſchwemmung. Und
vas fur eine Todesart hat mir der Grauſame

auferlegt?

Der HAUPTRMANXM.
Verrather!· Der Kaiſer iſt nur zu gnädig; er

überlaſst ſie deiner Wahl. Ich

5 J —4
POLYVBIUS.

Meiner Wahl? (er entbloſit die Bruſt) Hier
iſt die Bruſt: Erſtich mieẽn; Vnd eile dem Kai-

ſer, dem Mörder, die frohe Nackricht von mei-

nem Tode zu uüberbringen. Erſtich mich,

Feiger!
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Dritter Auftritt.

SENEKA und die VORIGEN.

SENE A.
Weleh ein Auftritt? Was willit du, Polybius?

POLVbEIUS.
Sterben!

Der HAVPTMANN.

Et will nicht ſterben, der feige Seneka! Aber

er muſs ſtethen! Nero und Fabius haben ihre

Befehle keinem Sehwachen, keinem Weichlinge

anvertraut.

S ENERA.
Wenn Seneka ſterben ſoll, ſo muſs ich ſter-

ben, und nicht kolybius. lech bin Seneka!

Ein SOLDA T au dem Hauptmanne.

Dieſer iſt Seneka, und nicht der etſtere, der

ſich ſür den Seneka ausgab. Ich kenne ihn, und

habe ihn oft bey dem Raiſer auf dem Lapitol

Zeſehon.

G 2 Der
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Der HAUPTMANN.

Wunderbaie Verwirrung! Schon war ich be-

reit, mein Schwerdt in den Buſen des falſchen

seneka zu ſtoſſen.  Doch es vwäre nur von

dem Blute eines Unrechten gefarbt worden,

aber nicht von dem Blute eines Unſchuldigen.

Sie ſind beide fFeinde des Kaiſers. (zum Poly-

bius) Aber was fur ein Unſinn bewegt dieh,

den Tod 2zu ſuchen? Durch deine treuloſen

Geſinnungen gegen den Nero, wirſt du ihn fin-

den, ohne ihn zu ſuchen.

POLvVBIuS.
Laſs ihn mich finden, Grauſamer! Laſs ihn

mich finden! Er iſt mir nicht furchtbar. Aber

turchtbar iſt mir der Tod des tugendkaften Se-

neka. Schone dieſen Gerechten, dieſen Freund

des Kaiſers! der ſein ganzes Leben und ſeine
Gluckſeligkeit dem Wohl des Nero und des Va-

terlandes auſgeopſert hat, und es noch thun wird.

Schone ihn, wenn du das ſanfte Geſuhl des Mit-

leidens
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leidens und die Pflichten kenneſt, womit du der

Welt und Rom veibunden biſt. HDieſe ein-

zige edle That wird dich glucklicher machen,

als alle Ehren und Reichthumer der Welt. Das

Andenken derſelben wird dich, dein ganzes Le-

hen durch, begleiten, und dir. ein Schild ſeyn

gegen Llend und widrige Zufälle.
J

Der IAUPTMANN.
Mein Glück hangt von meinem Gehorſam ab.

Seneka muſs ſterben. leh bin nicht befehligt,

ſeine Schuld oder Unſchuld zu unterſuchen;

aber ihm den Tod

roOLvBIusS.
Glaube der Stimme Roms, wenn du mir

nicht glaubſt! Rom Kennt ſeine Unſchuld und

fodert ſein Leben. Vergeblich, o Nieder-
truchtiger, machſt du dir Hoffaung, durch Bos-

heit groſs zu werden. Der baldige Fall deines

tyranniſchen Abgotts wird dich erdrücken,

dun-

C 3 SINE-
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SENEXA.

Entruſte dich nicht. Polybius! Laſs mich ſter-

ben. Zu was für Ausſchweiſungen verleitet dich

deme Freundſchaſt gegen mich! Wie vware es

mir eigangen, wenn du, ſtatt meiner, das Leben

veiloren hatteſt! Ich hatte den Tod nicht ge-

mieden, ſondern ihn zehnfach geſühlt. Ach

Treund. ach Redlichſter unter den Sterblichen!
Deine Freundſchaft iſt mir zum erſtenmale zur

Laſt. leh kann dir meine Schuld nicht bezah-

len, ſo gern ich es wollte! Wie viel vergnügter

vwuide ich iterben, wenn ich nur deinetwegen

ſteiben könnte, und nicht weil es Nero be-

ſiehlt!  Ach laſs mich ſterben und erhalte

du dein Leben zur Wohlfahit der Welt. Es iſt

unedel das Leben zu verachten, ſo lange man der

Welt Nutzen ſchaffen, und glucklich ſeyn kann.

Laſs diejenigen es verachten, die Alter und Un-
Zluck zu Boden drückt, oder die es auf Befehl

grauſamer Regenten hingcben muſſen.

Der
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Der HAUPTMANN.

Verachte es alſo! Du mulſst es hingeben.

Wahle dir eine Todesait nach eigenem Gefallen.

Verachte es

SENEXA.
leh will deine und deines Raiſers Freuäe
nicht verzögern. Erlaube nut, daſs ich von

meinen anveſenden Freunden Abſchied neh-

men darf.

ie gehen ab.)

Ende der æweyten Aufeugt.

D 4 Drit.
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Dritter Aufzug.

Erſter Auftrict.
SENEKAmir verbundnen Adern, POM.-

PEJA, PISO, FENIUS, POLv.
BIlUs, der NAUPTMANN una
die WACHE.

SENERA mit ſehwacher Stiumue.
5a

H4s5 wird nicht nöthig ſeyn, daſs ich mir
die Adern wieder öffnen luſſe. Schwachheit

und Ohnmacht überfallt mich ſchon, und ich

fühle das Ende meiner Tage ſich nanen. O

ewiges, unbegreifliches Weſen! auf deſſen Ruft

das verwirrte Chaos, Leben und Geltalten,

Schonheit und Ordnung annahm! das auch den

denkenden, unſterblichen Geiſt des Menſchen

werden lieſs! Ich ſürchte mich nicht vor dir

zu
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zu erſcheinen, ohngeachtet cdu mit machtigem

Arme die furchtbare Wage haltſt, die die Tha-

ten der Sterblichen richtet. Ich bin der Ver-

nunft, die du mir zur Fuhrerin gegeben, ge-

fſolgt. Nie bat mich Kosheit entehrt, nuit
Sohwachheit hat mich zu Fehlern verleitet.

o welche Pracht, welche Ierrlichkeit muſs dich

umgeben, da deiner Hande Werk, der Bau der

Welt, die Sonne und der geſtirnte Himmel mit

ſo viel Majeſtat geſchmückt ilt!

POMPE] A.
Du biſt deiner Gluckſeligkeit und dem Loh-

ne deiner Tugend nahe, mein Seneka! Aber

mich und deine PFreunde luſſeſt du zuruck.

Ach, weſſen Schmerz iſt dem meinigen gleich!

Wer hilſt mir meine Laſt tragen? Octaviens

Tod hatte ich ſchon nicht uberleben können,

wenn ieh dich auch nicht zugleich hätte verlie-

ren mũſſen. Der Beſitz deiner und deine Lie-

be überwog bey mir alle Pein, und ſchien mir

G 5 der
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der ſchrecklichſten Martern werth. Alleiĩn itzo

erdruekt mich die Hand des Unglücks? Nun

iſt mir des Tages Licht unertraäglich! Ge-
rechter Himmel, warum tödteſt du nicht gleich

diejemgen, die du elend machſt! Wie leickt

iſt der Tod, aber wie entſetzlich ſind oſt ſeine

Urſaehen! Doch endlich befreyt er von aller

Qual. Er wird mieh auch davon befreyen!

Ich will ihn ſchon fiaden. Ein kurzer Schmerz

iſt einem langen Uebel vorzuziehen. Ich vill

mit dir zugleich erblaſſen, o du, die beſte Helſte

meines Lebens!

sENERA-
Der Tod wiid mir nicht ſchwer, nur der

Veirluſt deiner, o Pompeja; und der Verluſt

eurer, meine Freunde, wird es mir. Doch ihr

werdet bald bey mir ſeyn, und ich bin glück-

lich genug geweſen, daſs ick euch beſeſſen ha-

be. O ihr vormals mein Wunſch und Trolſt,

itzt meine Qual, lebt ewig wohl: Euer Glüek

ſer
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ſey euern groſsen Verdienſten gleich. Lirettet

euer Vaterland von der Knechtſchaft, richtet

die unterdruekte Tugend auf, und wiſchet die

Thränen von den Augen der Geechten! Der
ſey unter eueh der Gröſste, der der Wuligſte iſt,

die Glũckſeligkeir Roms mit Ketten und Wun-

den, und allem ſeinem Blute zu eikaufen.

PISO.
Ach, er.ſtirbt, der gröſste Romer! Lr ſtirbt,

und verlieret all ſein Blut für die Gluckſelig-

keit Roms! Warum verhangſt du ſeinen Tod,

o Himmel! Warum verhängſt du, daſs ich da-

bey gegenwürtig ſeyn muſs! Ich glaubte durch

meinen Beſuen, mein Gemuith zu erheitern,

und Bilcler, ſchwürzer als die Nacht des Todes,

erfullen es, und werden niemals wieder daraus

verlöſchen! Künftige, weit entfernte ſamhun-

derte werden deinen Fall hedauern, o Edelſter

unter den wenigen Edeln der Welt, und ſie
werden dem Wütrich fluchen, der ilin veran-

lalet
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laſst Aber beſorge nicht, daſs deine Freun.

de jemals die Geſinnungen verleugnen werden,

die ſie deinem Umgange und deinem Unter-

ruichte 2zu danken haben. Du wirſt immer mit-

ten unter uns ſeyn, wir werden glauben, daſs

dein Geiſt auf unſre Thaten ſieht, daſs ſeine

Gegenwart uns umgiebt, wie der Aether, und

bey allen zweifelhaften Fällen werden wir uns

befragen: wie würde dieſes Seneka aufneh-

men? vie würde er handeln? Kein dir
unwurdiger Gedanke ſoll jemals deine Freunde

entehren; und wem nur ein Schatten davon vor

der Seele vorubergent, den wird Abſcheu und

eine edle Angſt erfüllen, wenn er an dich ge-

denkt. Er wird dein hildniſs ſehen, und ein

henliger Schauer wird ſein Innerſtes durchdrin-

gen.

SENEKA.
Denkt nicht zu lange an mich und meinen

Tod, meine Geliebteſten! Nur eine kurrze Zeit

hewei.
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bevw einet euern Freund. Mein Lebensencle

iit nane! Die Biuſt wnd mir zu enge-
lech

POLYvRBIUS.
Ach, er ſtirbt:er iſt erkaltet! Himmel,

warum mulſs ich ein Zenge dieſes Unglucks

ſeyn! Was wird meinen Veiluſt erſetzen!

Nimmer werde ich dieſen abſcheulichen Tag

vergeſſen, der mir meinen vortrefflichen Freund,

und dem menſehlichen Geſchlechte ſeine Zierde

raubt..

ponmrPE]A.
Nun iſt es um mich geſchehen! Mein Se-

neka! mein Seneka! wie erſchrecklich beuglt

du mich! Sage mir noch einmal, daſs du mich

liebſt! Lr hat ſeinen Geiſt ſchon zu den
Unſterblichen geſandt. Ach, wer errettet
mich von der Angſt, die meine Seele uberſällt!

Unausſprechliche Martern zerreiſsen mich

Meme ſchwachen Fuſse 2zittern und erhualten

mieh
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mich nicht mehr, und die Bruft iſt und die

Welt iſt mir zu enge Wo biſt du, mein
Seneka? Wo biſt du? Kebre 2zu mir Verlaſſe-

nen zuruek! Nattern Heere von Nattern
eilen auf dioh zu, und wollen dich tödten.

deht, wie ſie den ſchuppichten Leib krümmen!

llört, wie ſie ziſchen! KReitet ihn! o rettet

meinen Geliebten! Aber wie iſt mir!
Unbeſchreibliche Angſt zerruttet meine Natur.

o Tod! nui du kannſt mich von meinem Elen-

de befieyen. O mein Seneka!

Gie erſticht ſich.)

POL YRLUS.
Ilimmel, was ſur entſetzlicher Pein bin ich

aufgehoben! Ungluck folgt auf Ungluck, und

Jammer auf Jammer. O mein Freund, o mei-

ne Freundinn? In was für einem Zuſtande hin-

terlaſst inr mich! Wie werde ich ohne euch

die Laſt des Lebens ertragen! Die Ehre Roms

und die Elire des menſchlichen Geſchlechts iſt

dahin,
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dahin,, und Nero und ihre Schande lebt!

Wenn wirſt du deine Rechte ſchützen, o Vor-

ſehung! Wer wird das Werkzeug deiner ge-

wiſſen Rache ſeyn! Piſo, Fenius, ihr Edeln

S8ENERA, der ſich von der Obnmacht

erholt.

Ach! Ilt das Ende meiner Qual noch
nicht vorhanden Eine Zeitlang hatte
mich das Gefulſil' verlaſſen, allein nun empört
ſich die Bruſt aufs neue Ilimmel was iſt

hier gelehehen!  Pompeja in ihrem Blute!

Entſetzlicher Anblick, der mich melir beun—

iuhiget, als alles, was ich jemals erlitten ha-
be. Poömpeja! o Allzugetreue! Verzeuch,

t .Averzeuch, bis ich zugleich mit dir erblalſſe.

Oeffnet mir die Binden, daſs alle mein Plut da

hin flieſse! daſs meines Elendes em Ende wei-

ge!

(Pompeja wira weggebracht.)

Zwey.
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Zweyter Auftritt.

SENEKA unad die VORIGEN.
Der BOT

Kin erſchrecklicher Zufall verwüſtet deine

Vorwerke am Geſtade des Meers, o Seneka!

lch bin abgeſchickt, es dir zu ſagen. Gewaltige

Winde erhuben ſich plötzueh, Finſterniſs be-

deckte den Himmel, ſo daſs die Vögel der Nacht

ervachten. Flammen fuhren aus der Erde. Sie

krachte, als wenn alle Felſen des Grundes bis

zum Muittelpunkte der Erde geſpaltet würden.

Die See ſchien zu klagen, erhub ſich und riſs

aus ihten Ufern. Die Gebiude ſtürzten ein, vor
der Macht der Wellen; und -Schrecken und

Anglt erfüllte die ganze Gegend Allein. ihr

Götter! was ſehe ich! Nun weiſs ich, was die-

ſer fürchterliche Zuſall verkündiget hat.

FENIus.
Ja, leider, kannſt du es hiet ſehen! Seneka, dein

err, der gröſste und der tugendhaſteſte Mann

unter
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unter allen Sterblichen, der Freund des Himmels

und die Zierde der Natur, itirbt, auf Beſehl des

elendeſten Boſewichts, den jemals die Erde getra-

gen hat. Nicht nur die Seinigen weräen den Tod

des Edeln beweinen, ſondern die weite Welt, che

er belehret hat, und deren Glückſeligkeit er ſuch-
te. Der Himmel kündiget ihr, durch die entſetz-

liche wunderbare Begebenheit, die Gröſse ihres

Verluſtes an

Der BOTE.
Ach, weleh ein Unglücksbotę muſs ich ſeyn!

Die Wut der Elemente hat Furcht und Schrecken

in der Gegend, von der ich komme, verhreitet;

aber die Nachricht, die ich ihr bringen werde,

wird alle Bevohner derſelben mit Verzweiſlung

erfüllen. Sie werden nun die wehlclagende Stim-

me des Sturmes verſtehen, und das rufende Meer
wird ihnen ſagen, daſs Seneka, ihre Freucle und

ihre Gluckſeligkeit ſtirbt! Vor Schinerz werden

ſie ſich die kruſt ſchlagen und das Haar ſich von

inren Häuptern reiſsen. O gerechte Gotter! o Se-

neka! o mein geliebteſter Herr!
(Ec gebt ab.)

Lleiſti V. II. Th. n Drir-
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Dritter Auftritt.

SENEKA, PISo, POLVBIUS, FE-
NIuS, der IAUPTMANN

und die WACHE.

SENEXA.
Nun nahet ſich das Ziel meiner Tage! Athem-

loſigkeit und kalter Schweiſs überfäilt mich,
und die Gegenſtũnde ſchwimmen mir ſchon vor

den Augen --O Veſen aller Weſen, bellugle
meinen Ausgang aus der Welt! Gehabt euch

wohl, meine Freunde! Gehabt euch wohl:

len ſterbe!
(Der Vorhung fũlit an.)

Ende des Irauerjpielt.

PRO.

n
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G Deh kus nenlich, ehe ich mich ſchlafen

W* legte, des Borleau Geſpach, Pluto ge-
ql nannt. Die Bilder cdes unterirdiſchen

Reichs, die ſich dadurch meinem Gemuth em-

gepraget hatten, waren vermuthlich die Urſa-

che des nachfolgenden Traums.

Mich dunkte, daſs ich mich am Eingange

der Unterwelt beſlände, wo Ainos auf ſeinem

ſurehterlichen Riahterſtul. iibar djie. anlcommen-

den Schatten der auf der Oherwelt verſtorbenen

Menſchen, Gericht hielt; zu ſeiner Rechten ſtand

der Huter der elyſaiſchen Felder, und 2zu ſeiner

Linken der Hüter des Ercbus. Womit haben

Sie ſich auf Erden heſchaltiget, mein artiger

H z Heir?
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Herr? ſagte Mino: zu dem erſten-.Schatten, der

ſich ihm naherte. Der junge Herr ward uüber

die Fiage nicht wenig verwirrt. Endlich er-
holte er ſich, und antwortete, indem er ein Bal.

let zu tanzen ſchien: „lch bin niemals müſsig

„gZeweſen. Alle Tage habe ich meine ungeleh-

„rigen Haare, mit Külfe eines heiſien Eiſens,
„und anderer Kunifgriffe, unterriehtet, in wal-

„lenclen Locken zu ſpielen. Ilch geiwöhnte mein

„Geſicht vor dem Spiegel zum lacheln, und mei-

„ne Füſse 2u Reverenzen, die ich mit groſsem

„Anlſtande glitſehte. Im Pirouett, daſs ich auch

„vor dem Spiegel zrir Vollicommenluit brachte,

„hat es mir niemanct meiner eiferfüchtigen jun-

„gen Zeitverwandten zuvor gethan. Ueberdem

„las ieh galante Schriften, und vergnügte mit

„Erzahlung der Begebenheiten, die ich darinn

„fand, die Schönen bey meinen Aufwartungen

„am Nachttiſche. Ich beſuchte Koncerte und

„Bnlle, und ſang und pfiff und trillerte.“

Und
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Und du halſt dein Leben nicht müſsig hinge-

bracht? ſagte Minos: Fort mit dir zu meiner

Linken! Fort mit dir! Der Cerberus ſoll dir lau-

ter Pirouetten ſpringen und lauter Triller heu-

len, damir du nicht aus der Gewohnheit kom-

meſt!-. Vnd du? hiſt du auch ein Mülſsig-
ganger geweſen? rief Minos hier einem röthli-

chen und fetten Sehntten zu, der auf den jun-

gen Horrn folggte. Du haſt ſehr die Miene da-

von. „Der bin ieh nieht geweſen, antwor-

„tete der fette Sehatien. Müſsiggänger habe ich

„immer gehaſet. Die ohne Verrichtung leben,

„und alle Tage ſpazieren gehn, und Felder und

„Waluer durehſtreichen, ſind Müſsiggänger,
„wenn ſie glaieh vorwenden, daſs ſie es thun,

„um die Schüönheiten der Natur zu bewundern,

„oder im Schatten zu leſen. Ich war Prälat, und

„hatte meine Verrichtungen. Ich muſste meine

„kinkünfte berechnen, täglicn zwey Küchen-

„zettel machen, und meiner Haushaltung. vor-

II 4 ſtehen,
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„ltehten, und habe niemals im Schatten geſeſſen,

„als etwa im Schatten von meinem groſsen Wein-

„faſſe. Und da gewiſs nicht müſsig, verſetz-

te Minor. In Llyſien iſt zu viel Schatten für

dich. Man bringe ihn nach dem Erebus, zu den

Faſſern der Danaiden! Er huat genug gerapſt,

er kann auch einmal anfüllen.  Wan haſt du

im Leben zethan? frug Aiuues ferner eine Ma-

trone, die auf inn zukam. „leh habe meinem

„Marine, der Pachter eines Vorwerks war, zwölf

aKinder geboren, die ich ihm mit meiner Hän-

„de Arbeit ernühren hal, und ſorgſfaltig und

fromm erzog. Meine Mſihe iat anch ſo gut
„gefruehtet, daſs mein ältelter Sohn einer der

abelten Obſtgartner in unſerer Gegend iſt, auch

„den Ackerbau und die Wirthſchaĩt der bienen

uſehr gut verſteht; und meine alteſte Tochter,

„die bey meinem Manne geblieben iſt, wrils,

„ohne Ruhm 2u ſagen, mit dem Obſttrocknen

„ſo gut umzugehen, und ilt ſiberhaupt eine ſo

„gute
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„gute Wirthin, als eine im Lande.“ Minos
lachelte uber die Einſalt der guten Frau, und

ſagte: Hier wird ſie niemand heyrathen. Aber,

fuhr er fort, dein Mann wird hier bald bey dir

ſeyn, und ihr ſollt beide Die ehrliche Fiau
ſtutzte ein venig untcl erwiederte; „Gut! Aber

„wenn er nur nicht mehr ſo viel Toback rauch-

v„te!“ Und Minoc empfahl ſte dem Huter der

elyſũiſehen Felder. Nunmehiro ſolgte ein

kaum ſicbtbarer Seharten. Er ſehien der Schat-

ten eines Schattenszu ſeyn. Aut die Frage des

Alnos, wie er gelebt habe? antwortete er: „lch

„habe geſucht meine Schuldigkeit zu thun, und

den Endzweek. zu erſüllen, warum mich die
„Gõtrer uuf die rde geſetet. leh hin aber doch

„nicht zlücklich geweſen. Ich hatte einen krank-

ulichen Leib, und war von trauriger Gemuths-

ꝓart, und habe bey meiner Unſchuld mehr als

„krebus Quaben erlitten.“ Du biſt milzſuck-

tig geweſen, ſugte Minot. Fange mir nur hier

IU 5 nickt



PROSAISCIE
vicht an zu klagen. Und was hielteſt du für

cleine Schuldigkeit, die du dich beſtrebt liaſt

zu thun? „Was mir Tugend, meine Vernunft,

„und die Ehre befahlen,“ erwiederte der durre

Schatten; „denn ich hielt ehrliebend handeln,

„uncl der Götter Willen erfüllen, fur einerley.

„Er war,“ ſing der Schatten ſeines Nachbarn

an, der unmittelbar aut inn folgte, „er' war äns

„Gluck und der Troſt ſeiner ganzen Gegend.

„O nein! ſagte der Traurende, o nein! leh habe

„die ganze Gegend traurig gemacht. leh

„Er hat allen Aermern von ſeiner Armuth mit-

„getheilet, fuhr der Naonbur Sort und ohne ihn

„hatte ich mein Leben in groſtem Elende hin-

ugebracht. Er war mãlſsig, keuſch, mitleidig,

„groſemüthig, dankbar, unvermögend 2u der

„geringſten Bosheit, ganz Ehre und gunz Freund-

„ſehaft; nur ſeine traurige Gemüthsart, die von

„einer kränklichen Leibesbeſchiffenheit, und

„von hochmüthigen Böſewichtern, vermchret

1
„ward,
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„ward, die ihn aus Neid laſterten, und verfolg-

„ten, war Sehuld, daſs er nicht, ſeinen Verdien-

„lten nach, glücklich war. „hBein, nein!

„ieh habe meine Sehulcdigkeit rief der trau-

rige Schatten Ainos winkte dem Aufſeher

der elyſaiſchen Pelder, die beiden guten Schat-

ten in Empfang zu nehmen. Der Nachbar iſt

auch ein ehrlicher Mann geweſen, ſagte Ainos,

denn es iſt ſchon eine groſse Tugend, der Tu-

gend Gerechtigkeit wiederfanren zu laſſen.
Kaum beruhrte der Hüter Elhyſiens den traini-I5ã

gen Schatten, als Freude und Entzuckung aus

ſeinen Augen ſan, und ſein ganzes niederge-

ſchlagenes Geſicht ſich aufheiterte, ſo wie eine

Blume vom Regen naſs, und von Stürmen ge-

druckt, der ſehnell hervorkommenden Sonne

ſchimmernd entgegen lacht..

Cerberns fieng nun gewaltig an zu heulen.

Er bewillkommt ſeine Güſte, ſagte Minor. Dort

kõmmt ein ganzer Schwarm betrunkner Böſe-

vich-
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wichter in. Sie haben ſich Muth getrunken,

und ſind in der ſSchlacht gerödter worden, die

itzt eben auf der Oberwelt geliefert worden.

Ein graſsliches Geſchrey, von dem ich, auſser

Tarem tetem! baſſa malenku! ſtich! Hund! tue!

tue! nichts verſtand, wirbelte von ihren barti-

gen Lippen, ſo, daſs das ganze unterirdiſche

Reich davon erſcholl, und ich vor Schreeken aua

dem Schlaf erwachie.

I.

Mein Herr Aufſeher J

Sie gkuben durch ihie Spöttereyen und luſti-

gen Emfalle die Welt zu beſſern, und es iſt

mößglich, daſs Sie etwas Gutes dauurch ſtiſten,

ob ich gleich zweifele, daſs es viel ſeyn werde.

Die Menſchen denken ſeken, daſs ſie die Ur-

bilder der Rcherlichen Abſchildirungen ſini,

die



AurFrSÆTZE. S
die man in den Schriften der sarirenſchreibei

ſindet, und machen gern andere dagu; wodurch

ſie denn eher boshafter, als beſſer weiden. Wa-

re es alſo nicht von groſserm Nutzen, wenn Sie

der Welt Gemulde von edlen Charaktern, tu-

gendhaften und groſsen Handlungen u. d. gl. vor

Augen legten, und ſie auf dieſe Art zur Nach-

ahmung anfeuerten? Reyſpiele van Verachtung

der Reichthümer, yon Standhaftigkeit im Un-
glũek, von auſsetordentlicher Freundſchaft, ſel-

tener Treue und Redlichkeit, Mitleiden gegen

die Armen, Auſopferung ſeines eigenen Nutzens

für den Nutzen der Welt; und mit einem Wor-

te, Beyſpiele von Handlungen, die aus der Gröſse

dert Seele entſprungen ſind, rühren ungemein,

reizen zur Nachahmung, und beſſern mehr, alt

aller Spott und alle Geiſseln der Satire. Damit

ich meine Meynung begreiflich mache; ſo erlau-

ben Sie, daſs ich lhnen ein Paar Exempel von die-

ſer Arrt erzähle, die ich beide aus Lucians Tova-

tis genommen habe. Ludn.-
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Endamidas, ein Korinther, hatte zwey Freun-

de, den Charixenus, einen Sycionier, und den

Aetheus, einen Korinther. Weil er nun arm,

ſeine zwey Freunde aber reich waren, machte

er ſein Teſtament folgendermaſsen: „Dem Are.

„theus vermache ich, meme Muiter zu ernuh-

„ren, und ihr in ihrem Alter beyzuitehen; dem

„Charixenus, meine Tochter zu verheyrathen.

„und ſie, ſo gut als es inm nur immer moöglich

„iſt, auszuſtatten. In dem Falle aber, dalſs ei-

„ner von beiden mit Tode abgehen ſollte: ſo

„ſetze ich den noch lebenden an des Verſtorhe-

„nen Ztelle ein.“ Diejenigen, welehe dieſes

Teſtament u ſehen bekamen, ſporteten darũber.

Allein ſeine Liben nahmen daſſelbe, auf die er-

haltene Nachrieht, mit beſonderm Vergnügen

an. Ja, als einer von ihnen, Charixenus, fünf

Tage nachher geſtorben, und ſeine Stelle zum

Vortheil des Aretheus erledigt worden war; er-

nahite dieſer die Mutter ſorglaltig, und gab

von
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von den ſfünf Talenten, welche er im Vermügen

hatte, zwey und ein halbes ſeiner einzigen Toch-

ter mit, die andern zwey und ein halbes aber

der Tochter des Eudamidas, welchen er auch

allen beiden an einem Tage die Hochceit aus-

richtete.

Und nun hören Sie auch die zweyte Ge-

ſehichte.

Um die Pracht der Pyramiden, die metalle-

ne Bildſaule des Menmons, die von der Morgen-

ſonne erklang, den Nil, und andere Wunder der

Natur und Kunſt zu ſehen, reiſeten Demetiius

nebſt ſeinem Freunde Antiphilus, die ſich beide

den Wiſſenſchaſten gewidmet hatten, aus Gile-

chenlancl nach Egypten. Kaum waren ſie da-

ſelbſt angekommen als Amiphilus erkianltte.

Demetrius lieſs ihn in den Handen eines Ai/-

tes, und eines Bedienten, Srus genannt, uncd

verfolgte ſeine Reiſe den Nil herauf. Hrus war

indeſſen von ohngeſelir mit Rãubern in Lekannt-

ſchaſt
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ſchaft gerathen, die ihm geſtohlne güldne und

ſilberne Gefäſse aus des Anubis Tempel, wie auch

den gũldnen Gott ſelber, in Verwahrung gege-

hen hatten. Die Sache ward ruchtbar: man

warf, wegen des Bedienten, Verdacht auf den

Herrn; und Antiphilus ward nebſt dem Syrus

und den Raubern in Verhaft genommen. Man

brachte ſie in ein finſteres unterirdiſches Ge-

fangniſs, und legte ſie in Ketten. Antiphilus

mochte im Verhore den Richtern von ſeiner Un-

ſchuld ſagen was er wallte, er blieb in Ketten

und im finſtern Gefängniſs, in Geſellſehaft der

Rauber. Er uberlieſs ſich hierauf, einige Mo-
nate lang, dermaſsen dem Schmerz, daſs er zu-

letzt keine Speiſe mehr zu genieſsen vermochte,

daſs der Schlaf inn flon, der ohnedem auf der

lurten und feuchten Erde nicht ſanft ſeyn konn-

te, und daſs er beynahe, da er kaum geneſen

war, wieder in eine tödtliche Krankheit verfal

len wäre; als eben Demetrius von ſeiner Reiſe

rurück
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zurück kam.- So bald dieſer erfahren hatte was

vorgieng, eilte er zu dem Gefangniſs, und brach-

te es, durch Biiten und Flehen, bey dem Ker-

kermeiſter ſo weit, daſs er zu dem Antiphilus,

von dem Rerkermeiſter begleitet, gelaſſen wuide.

Er erkannte ſeinen Freund nicht mehr, ſo hatte

denſelben der Schmerz und das Elend verttellt,

und er muſste ihn mit Namen rufen, um ihn zu

finden. Mit rauſend Thiänen umarmeten ſich

endlich die beiden Getreuen. Demetrius ſprach

dem Antiphilue Muth ein; ‚und weil er ſahe,

daſs des Antipbilus Kleidung im Kerker von der

Feuchtigkeit zerriſſen und ganz verdorben war:

zerſchnitt er gleich ſeinen eigenen Mantel in

2zwey Stücke, und gab dem Geſangenen die ei-

ne llelfte. Weil er auch aulf die Reiſe ſalt alle

ſein Geld verwandt haite; ſo faſste er den Ent-

ſehluſs, durch körperliche Arbeit, ob er ſie gleich

nieht gewohnt war, ſeinem Freunde und fich

Unterhalt zu verſchatten, und half, mit ſchua-
J

iileiſte II. Th. J chem
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chem Leibe, den Schiffern Laſten in die Schiffe

tragen.

So ernahrte er ſicn und den Antiphilus eine

ziemliche Zeit, und ſchafttre inmm etwas Bequem-

lichkeit und Linderiung ſeines Unglücks. Allein

bald darauf ſtarb einer von den Räubern, und

man muthmafſsete, daſs er Gift eingenommen hãtte.

Dem Demietrius ward alſo, wie einem jeden, der

Zugang 2n dem Keiker unterſagt. In dieſen

traurigen Umſtünden, die ihm das gröſste Un-

glück zu ſeyn ſchienen, wuſste er kein ander

Mittel zu ſeinem Freunde zu kommen, als fich

für mitſehuldig anzugeben.. Lrhat es, und vard
zum Antighilus geſuhrt. Dieſer erttaunte, als er

den Demetiius unvermuthet, in Ketten, wieder

ſah, und zerfloſs in Zähren über dieſe neue Pro-

be ſeiner groſcen Freundſchaft, und ſeines edlen

Gemuths. Sie weinten beide voll Zintlichkeit,

und riöſteten  ſich mit der Fürſorge des Him-

mels, dem ſie vortrautan.  Lange Zait ſaſsen

ſie
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ſie ohne Hoffnung der Eefreyung, und waren
wund von den Feſſeln, und abgeſallen von Giam

und von der ſehlechten Nahrung, die man ihnen

reichte; bis einer der Räuber Gelegenheit fand,

durch Scheidewaſſer ſich und alle Gefangenen

von den Retten zu befreyen, und aus dem Ge-

fangniſs zu helfen. Ein jeder der Erloſeten ret-

tete ſieh mĩt der Flueht, ſo gut er konnte, nur

Demeitrius und Antiphilut blieben zuiuek; und

ſie meldeten ſelber: dem Piãſektus was vorgegan-

gen war. Dieſer, der nunmehr von ihrer Un-

ſehuld uberzeugt ward, lobte ſie ſehr, beſchenkte

ſie, beſonders den Demeirius ſo reichlich, daſs

ſie, ihr ganzes Leben dureh, keinen Mangel zu

beſorgen hatten, und lieſs ſie veignügt in ihr
Vaterland zurtick kehren.

leh bin,

Mein Herr Aufſeher!
ĩhr Freund und fleiſsiger Leſer. v. K.

1 12 Iili. Cba.
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III.

Charon und Catilina

Ein Geſpràcb.

CHARON.
Lan Schatten ſiekt ja ſehr blutig und rerletet

aus. Du biſt gewiſs ein Held geweſen, und in

einer Schlacht geblieben?

CATILINA.
Du iũtheſt recht. leh war es, und bin in ei-

J

ner Schlackt geblieben.

CHAROoN.
Wie hieſseſt du?

CATILINA.
Catilina.

cCI ARON.
Ich kenne dich. Viele Romer, die ich über

den Fluſs geſahren, haben mir Beſchreibaungen

von dir gemacht. Aber warum ſuchteſt du den

Unter-
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Vntergang deines Vaterlandes? Was hatte es

zegen dieh verbrochen?

CATILINA.
Es war ungerecht gegen mieh, und verſagte

mir Ehrenſtellen, die ich verdiente. lIch wollte

mir alſo das mit Gewalt ſchaffen, was: man mir,

weil ich ohne Gewalt war, verſagte. Ich hatte

einerley Abſiehten mit Ciſarn, und war ſo groſs

als er, uur nickt ſo glücklich.
J

CuARot
Du warſt alſo wohl ein tugendhafter Mann?

CATILINA.
Um dieſs Verdienſt der Schwachen habe ich

mich ſo wenig bekümmert, als Cuſar. Ich war

ein groſser Feldherr und Staatsverſtandiger, vol-

ler Ehrbegierde und groſsen Anſchläge.

CHARON.
Alſo warſt du ein auſserordentlicher Mann,

wie alle berühmten Räuber auch waren; aber

13 kein

—S—
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kein groſser Mann, denn dieſer muſs zugleich

redlich und tugendhaft ſeyn. Iſt es wahr, daſs
du der Wolluſt ſo ſehr ergeben geweſen?

CATILIN A.
Ich habe geglaubt, daſs ich auf der Welt wa-

re, um glucklich zu ſeyn, daher habe ich mit
freylich keine Art des Vergnugens verſagt.

CHAROM.
Das heiſst: du haſt:geſehwelgt, und betrogen

um zu ſchwelget; du halt alle Nichte mit Tanz

und Unæucht hingebrachr, und den halben Tag
verſchnarent. Vm 2wolt Unhr, Mittags lieſseſt

du dich aus dem Schlafe wecken, es moehte

Tag oder Nacht ſeyn; nicht wahr?

CATILINA.
Du ſcherzeſt. Ich war aus Gründen wollä-

ſtig, wie du gehört haſt. Allein meine Nei-

gung 2zur Wolluſt hinderte nicht, daſs ich nicht

Kalte und Hitze, Hunger und Durſt, und alles

Elend,
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Elend, trotz jemand, ertragen konnte, ſo bald

os nöthig var. Rom hat es erfamen. Nie-
mals hãtte ich einen Poſten, den ich vertheidig-

te, aus Mangel von Gemiãchlichkeit und Le-
bensmitteln abergeben. Jek hatte meme linke

KRand gegeſſen, um mit der rechten noch zu

ſtreiten.

CHARON.
Ein ganz beſonderer Mann! du hütteſt den

Galgen oder den Thron verdient, Catilina!

Das Rucder wure eine Begnadigung für dich

geweſen. PDoeh komm, und laſs dich be-

gnadigen! Du biſt ſtark und nervickt, greif

einmal das doppelte Ruder an, und verſuch
deine Krafte! len will dich mir vom Plutso

zum Ruderer ausbitten, damit ich Alter ein

wenig beym leichten Steuer ausruhen kann.

12 W.

 ô 6

u*
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IV.

Mein Herr Aufſeher

Lie NMune, welche ſich lhre Vorginger, der

Zuſchatier und der alte Auſſeher, um die Ver-

beſſerung der Sitten gegeben, iſt nicht frucht-

los geweſen. Beſonders hat das ſogenannte ſchö-

ne Geſehlecht ſeitdem ſeine Hille und Waden

vieder bedeckt, davon erſtere immer langer

wurden, uncd letztere immer mehr zum Vor-

ſchein kamen, ſo daſs, wenn die Kleidung von

unten und oben noch immer mehrr zuſammen

geſchrumpft wure, die Damen endlich zu dem

leigenblatte ihrer erſten Murter zuruck gekom-

men väten. Die ungeheuren Fiſchreuſen, dat-

inn oſt ein ungeſtalter Fiſch ſteckte, ieh mey-

ne, die Reifröcke, ſind dureh die witzigen Spöt-

tereyen dieſer Ihrer Vorganger, auch aus der

Mode gekommen.

Aueh
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Aueh die eiferſüchtigſten Ehemĩnner ſahen

endlieh ein, daſs Pope recht gehabt, davon zu

ſagen:

Dieſes ſiebenfache Bolluerk widerſteht nicht

 ſtets der Liſt,
Ob et gleich dureb Walifiſchrippen und durcb

Reifen furehtbar iſt.

Sie widerſprachen alſlo der Demolirung dieſes

Rollwerks nicht mehr, und man fieng an ſich

natürlicher zu kleiden. Die Amarzonenklei-
äduung, die, nebſt einigen andern, ſeitdem auf-

gekommen, ſo mannlich ſie auch ausſieht, ſieht

doch nicht buhleriſen, ſondern ſittſam genug

aus, indem ſie die Halſe und Beine verkũürzt.

Allein, weleher Geiſt der Frechheit muſs den

Schönen eingegeben haben, dals eine jede Per-

ſon, die einen Hut auf habe, auch reiten müſſe!

Sie galloppieren ito, traverſieren, und tum-

meln ihre Pferde trotz einem Küraſſierer, und

man hört ſie von Karriere und Karakol ſpre-

15 chen,

 a—
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chen, und mit dieſen Kunſtwörtern der Reit-

kunſt, gleich einem Stallmeiſter, in Geſellſchaft

um ſich werſen. Man kann von ihnen ſagen,

was eimner unſerer Dichter yon eĩnem andern

ſagt, der Beſchreibungen von Turnieren u. d. gl.

gemacht hatte:

lVer iſt, dervo wie ice.
Der Eferde Kopf und Sitten allle kennet

Du Pferdebändiger!

Was iſt ein gröſserer Beweiſs; daſs niehts aut

der Welt ſo ausſchweifend iſt, dazu ſich die

Menſchen nicht verleiten laſſen, ale dieſes, daſs

das ſchöne Geſchlecht, welches ſein: ganzes La-

ben durch auf alle möglichen Mittel zu gefal-

len ſinnt, und tfaſt ganz allein darauf ſinnt, durch

niehts aber ſo ſehr gefallt, als durch Sittſam-

keit, daſs dieſes Geſchlecht auf Ausſchweiſun-

gen gerath, die der Sittſamkeit, und ſeinem

Endæwecke zu gefallen, ſo ſehr entgegen ſind!

St. Erremond glaubte, daſs die Gelehrſamkeit

eine
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eine Frau ziere, ſo wie ein Stutzbart ſie zieren

wuũrde, (welches doch ohne Einſchrankung nicht

zugegeben werden kann;) Was wurde er nicht

ſagen, wenn. er itzt auflebte, und eine unſerer

Amazonen einen Springer reiten ſane! Käme

ĩhm 2u gleicher Zeit einer von unſern ge—
ſehminkten und mit Schönpflaſterchen ſchattir-

ten jungen Herrn vor die Augen: würde er
nicht des ültern Plinius Erzahlungen von ver-

wandelten Mannern in Frauen, und Frauen in

Manner, vor walir halten, und glauben, daſs

dieſe Art wieder aufgelebet wũre?

Doch das mindere Gefallen iſt der geringſte

Schaden, den ſich das ſehöne Geſchlecht durck

ilieſe alizumãnnliche Aufführung zuziehen kann.

In welche Gefahr gerüth es nicht, wenn ſein

Blut durch die heftige und ungewohnte Bewe-

zung, in Wallung gehracht wird! Ileh ha-
he einen verbuhlten jungen Herrn gekannt, der

keiner Dame lieber die Aufwartung machte, als

wenn
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wenn ſie ebhen vom Pferde geſtiegen war, und

er ſagte, daſs er niemals glücklicher geweſen,

als bey ſolcher Gelegenheit.

Sie werden der Sache weiter nachdenken,

mein Herr Aufſeher, beſonders da Sie ſelber

eine Schweſter haben, die gern als eine Amazo-

ninn reitet; und wie ich hoffe, werden Sie der

weiblichen Welt ihre Betrachtungen darüber

nicht miſsgönnen. Sie ſinch' dieſes dem Nutzen

der Helſte des menſehlichen Geſchlechts, allen

ehtlichen Ehemannern, und ſich ſelber ſchul-

dig.

ich bin u. ſ. u.

herlin,

den io May 1i79.

Leberecht Fuſiganger.

V. lch
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V.

IIch habe einen Freund, der ein Engellander

und Dichter und ein beſonderer Liebhaber vom

Spazierengehen iſt. Neulieh, als ich ihn des

Abends in ſeiner Behauſung vergeblich geſucht

hatte, fand ich inn im Walde auf einem Pels-

hügel im Graſe ruhen, bey einem kleinen Bach,

der unter einer Decke von wilden Roſen hervor

ſchieſst, und in Waſſerſtaub und Schaum auf-

gelöſt, ins Thal falle. Das Geräuſeh des Waſ-
ſerfalls verhindarte inn, meine Ankunſt zu ho-

ren. Ich ſchlich mich hinter ſeinem Kopfe her-

an, und ward gewahr, daſs er in ſeine Schreib-

talel, unter lautem Seuſzen, und mit Vergieſ-

ſung einiger Thränen, die letzten Zeilen einer

Poeſie ſchrieb. Nun wollte er aufſtehen, und

ſah mich. Sind Sie ſchon lange hier? ſagte

er etwas erröthend, ich habe Sie nicht kommen

liören. Seitdem Sie ſo laut ſeufeten, bin ich

ichon
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ſchon hier, antwortete ich, und als Ihnen Zan-

ren auf die Schreibtafel fielen. Der ſchöne

Frühling und dieſer ſchöne Frühlingsabend,
verſetzte er, hat mich in eine ſo angenehme

Wehinuth gebracht, daſs ieh nicht widerſtehen

konnte, einige meiner Empfindungen nieder-

zuſchreiben, und dabey kann ich in Gedanken

geſeufet haben. Er theilte mir hierau ſcine

Arbeit mit, uncd wird mir verzeihen, daſs ich
ſie in einer ſchwächern proſaiſchen Veberſetrung

bekannt mache.

„Wie ſanft. rauſcht diaſer Waſſerfall, und

„hört nicht auf eu rauſehen! Wie 2ittert ſeĩ-
„he Flut im Thal unter Rlumen fort, die ſich

„iber ſeine Fliche biegen. Noch vor kur-

„Zzem ſtürzte er unter einem Bogen von Eiſe

„hervor; die Erde lag traurig und betrübt,

„in eine weiſse Todtenkleidung gehiüllt. Bü-

„ſche und Wälder waren mit Flocken be-

vchleyert, und von ihren ſingenden Rewoh-

nuern
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ꝓuern verlaſſen. Die ſtarken Leiher der Stie-

„re und der Hirſche varen mit Reif und Liſ-

„begoiſen, daſs ſie wie in tõnenden Panzern

veinhergiengen. Alle Geſchöpfe fuhlten die

„laſt des Winters. Wie gnadig iſt Gott!
„vie verjüngt und erquickt er alles was le-

„ber! Denn Er war es, der mit allmächtüger

ↄ.Hand den Laſten der Weltkörper den erſten

„Schwung ertheilte, durch den ſie ewig in

„ihrem Gleiſe laufen, und die Abwechſelung

vder Jahrszeiten hervorbringen. Die
„rothere Sonne ſieht irzo die grüne und blü-

„hende Erde im Meer ihrer Strahlen um ſich

„ſchwimmen. Der Wallfiſch ruht auf den

„wärmern Fluten gleich einer ſchwimmenden

xlnſel, oder ſtürzt ſich in den Abgruncl des

uMeers, und erregt Strudel indem er ſcherzt;

„uncl der Nautul iſt ſich ſelbſt wieder Schiti,

„kRucler, Segel und Steuermann. Unzuhlba-

ares Gefifigel, das imiſere Fluren veilaiſen

hatte,
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„hatte, eilt itzo fröhlich übers Meer heran,

„und reitet gleichſam in Hoeren, auf den un-

aſichtbaren Wellen der. Luſt. Alle Wülder

„erſchallen von Tonen fröhlicher Bürger.

„Der Elephant und alle ungeheuren Thier-

„berge, das mannigſaltige kleine Vieh, und

„alles Gewurm, das in der Erde, das in den

„ßäumen der Wälder, das in der Luft und

„in den Waſſern lebt, fuhlt den mächtigen

„Haueh des allbelebenden Ftuhlings. O!

„danket dem Herrn und preiſet ſeinen Na-

„men, alle die ihr ſeine Gnade fühlt! Ein
„allgemeines Koncert ſteige von euch 2u ſei-

„nem Thronue empor! Leiht mir eure Stim-

„men ihr Donner, die ihr itzo wieder in den

Luften wohnet, das Lob des Herrn der Erde

„Zzu verkündigen! Und ol! vie reizend
„funkelt dort der Abendhimmel in purpur-

„farbnem und goldnem Lichte! Dort gleicht

„er einer Landſchaft voll Wieſen, voll Wal-

„der,



AVFSAÆTZIE. 145
„der, voll Berge, voll Seen; und dort einem

„NMeere voll feuriger Wellen. Holde Gerüche

„verbteiten ſich, und eine tieſe Stille herrſcht

„uberall, die mar vom Gemutmel des llei-

„nen Bachs geſtörert, und von Zeit zu Zeit

„von dem melancholiſchen Liede der Nach-

„tigall unterbrochen wid, und von einer

„iandlichen, ſeufrenden Flothe. Sey iu—-

„hig meĩn Herz! Sey ruhig wie die Luft!

„und ſey es immer! Nie empören ſich ſtür-

„miſehe Leidenſehaften in dir, auſser Haſs

„und Zorn gegen Ungerechtigkeit und La-

„lter! Herr, der du mir den Morgen und

„Mittag meines Lebens ertragen halfſt, laſs

„den Abend deſſelben, der ſich mit geſchwin-

„den Schritten nahet, ach! laſs ihn ſchöner

„als den Tag ſeyn! Laſs mich, venn er

„kömmt,'ſo wie den ſterbenden Tag, vor
i

„freude gluhen, daſs ich deine Wohnungen,

„daſs ich deine Herrlichkeit ſehen ſoll.

Kleiſte W. ll. Th. K „Vnd
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„Und ihr, meine Freunde, die ihr mir Gluck,

„Thre, Reichrhum und alles waret, die ihr

„meine Fehler und Schwachheiten, um mel-

nes Herzens willen überſahet, weint dann

„einige Thianen um mich, wann meine ſchon

„halb gebrochenen Blicke entzuckt um den

Ilunmel taumeln werden.“

VI.
55

s iſt ein Clũck fur das menſehliche Ce-
ſchlecht, daſs bey den unter ihm eingeriſſenen

Laſtera, die Neigung zur Wolluſt viel gemei-

ner iſt, als die Eliſucht und die Neigung zum

ſelde; ſo daſs man wohl hundert Wolluſtige

(deren Hauptaeigung die Wolluſt itt) gegen
zehn. Ehrgeizige und gegen einen Geldgeizigen

(deren Hauptleidenſchaft Ehrgeiz und Geld-

gzeiz iſt) unter ihm antrifft. Die Habſucht iſt

det
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der Geſellſchaft und der llarmonie und Gluck-

ſeligkeit des Ganzen ſo zuwicter, daſs die Men-

ſehen entweder ſehr elend ſeyn wiurden, oder

daſs ihr Geſchlechtt ganz untergehen müſste,

geſetzt auch daſs es ſich durch die Zeugung

fortpflanzte, wenn mehrere Geizhidſe darunter

vorhanden wären. Neid, Haſs, Verlaumdung,.

Verfolgung, Argliſt, Betrug, Diebſtahl, und end-

lich Mord und Blutvergieſſen, wurden die Welt

alsdann zu einer Mördergrube machen, und es

würe dann erträglicher, in Wiuſtij unter lau-

ter Sehlangen und Skorpionen, Lowen und Tie-

gern, als unter Menſchen zu wohnen. Und

was der Ehrgeiz ſür Ungluck ſtiftet, braucht

keines Beweiſes. Wem die Geſchichten der

Welt ein wenig bekannt ſind, findet, daſs oft

der Umſtur- gewaltiger Reiche, allgemeines

Elend, und die Vergieſsung des Bluts von Mil-
lionen Menſchen, dureh dieſe Leidenſchaſt iſt

verurſachet worden. Intdeſſen iſt ein lleines

R 2 Uebel,
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Vebel, allemal ein Vebel, und der ubertriebe-

ne Hang 2zur Wolluſt verläugnet ſeme Natur

eines Laſters nicht, uncd wirkt gleichfalls nucht

wenig Eöſes. Nicht zu gedenken, daſs es um

alle Kunſte und Wiſſenſchaften iibel ausſehen

wurde, wenn lauter Wolluttlinge die Erde be-

wohnten, die ſich aus Ilaſs gegen die Anſtren-

gung, und aus Liebe zur Gemũchlichkeit, bald

um alle Gemachlichleiten, ja gar um die Noth-

durftigkeiten des Lebens bringen würden; ſo

frage ich q Iſt wohl jemand unglücklicher,

als diejenigen, die niehts als angenenme Tm-
pfindungen, die niehts als die höchſte Wolluſt

ſuehen? Denn ſo bald ihnen angenehme Em-

pfindungen abgehen. verfallen ſie in Traurig-

keit und Sehwermuth. Und wie ſollten ſie m-

nen michkt bald abgehen, da gemeiniglich hef-

tige Vergnugungen, die die ganze Seele er-

ſchuttern, und gleichſam in jeder Nerve ge-

ſuhlt werden, ihr ganzer Wunſch, unſchuldige

aber

J—
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aber für ſie zu matt und unſehmackhaft ſind?

Grauſame Krankheiten, Abnahme der Kräfte des

Leibes und des Gemũüths, Verluſt der Ehre, des

zuten Namens und des Vermogens, ja oft der

Ruin ganger Familien, ſind unausbleibliche Fol-

gen ikrer Ausſehweifungen. Alsdann gehabt

eueh wohl, angenehme Empfindungen! Unruhe,

Angſt und Verzweiflung hat itzo euren Platz

eingenommen, und die Seele des Wollüſtlings

überfallen, der dabey doppelt unglücklich iſt,
je weniger er dieſer Feinde ſeines Glücks ge-

vwohnt war. Zwar leben die Menſchen

zum Vergnügen, denn der gutige Schöpfer hat

uns aus Liebe aus dem VNichts hervorgerufen:

Allein beſtehet? dieſes Vergnũgen in der Un-

zucht? oder darinn, daſs wir unſern Leib zu

einem Keller und unſer Leben zu einem langen
Baſſettſpiele machen? Sind keine unſchuldi-

J

gern Vergnügnungen und Freuden möglich?

Der Umgang mit vernunftigen Fieunden iſt ein

K 3 weit
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veit mannigfaltiger Vergnügen, und kann uns,

ohne Wein und Spiel, mit Freuden überhaufen.

Und wahre Freunde werden keinem fehlen, der

ſie zu haben werth und ſelbſt ein Freund zu

ſeyn fahig iſt. Veherdem bietet uns das groſse

Reich der Natur und der Künſte tauſend eilaubte

bigötælichkeiten dar.

Siebh! uns wiukt die Natur. Ait unausſprech-

licher Anmuth

Haucht ſie Zufriedenbtit aus. Sieb, wie der ru-

hige Himmel

olkenlos durch die geſelligen Zueige der Lin.

den herauſient?
Alles jauchat Freude, und ladet vur Luſt.

WieuaD.
Fur,uns düften die Blumen, für uns rauſcht der

ſich ſchlangelnde Bach unter einem dunkeln Ge-

wölbe von belaubten Bäumen fort, das von

edem Geſange der Vögel erſchailt. Der Felder

und Auen beblumte bunte Decken prangen ſür

uns,
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uns, für uns bemalt die Sonne den öſtlichen

Jlimmel mit Gold und purpurfarbe. Alles wo-

kin wir die augen, worauf wir die Cedanken

richten, alles ſullt unſer Gemuth mit Fieude

uncl Entzuckung. Und was gewahren uns die
Kũnſte nicht ſür Vergnügen: Was fur ein wei-

tes Feld angenehmer Beſchäſtigungen eröfſnen

ſie uns nicht! Wir ſind ja nicht nur zum gro-

ben Gefuhle der Sinne, ſondern auch zum Den-

ken und Wirken erſchaffen; und nur durch Ar-
S

beitſamkeit und vernunftige Handlungen gelan-

gen wir zu einer waliren und dauerhaften Ge-

muthsruhe. Der Wirkſame, der Tugendhafſte,

kann mit Recht ſagen, und es in. Erfüllung brin-

zen, was der bekannte Herzog von Orleans, Re-

Zzent von Frankreich, geſagt hat:

Ieh uill mich ſtets bey jeder kleinen Gabe,

Die mir der Hinmel giebt, erfreun.
Ich uill den Weg. den ich au laufen habe,

Mit Blumen mir beſtremi.

K 4 Folgen
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Folgenden Brief, den ich vor einigen Tagen

erhalten habe, kann ich nicht umhin, meinen

Leſern bey dieſer Gelegenheit mitzutheilen:

Mein Herr,
D ich eben ſowohl auf den Nutzen des

menſehlichen Geſchlechts bedacht bin, als Sie;

aber keine Gelegenheit habe, meine Abſichten

allenthalben beltannt zu machen; ſo erſuche ich
Se, dieſes itatt meiner zu verrichten. Ich ha-

be ſeither durech Verfertigung gläſerner Augen,

weiſser und rother Schminke, „einfacher und

doppelter Buſen, dem menſchlichen Geſchlech-

te zu dienen geſucht; allein die vielen Pfu-

ſcher und Affen meiner Kunſt, haben verur-

ſacht, daſs ich den Preiſs meiner Wanren um

ein merkliches habe herunter ſetzen mulſſen.

Itzt bin ich auf eine Erfindung gefallen, davon

ich nicht allein der Welt, ſondern auch meinem

Beu-
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Beutel vielen Vortheil verſpreche. lch habe in

unſerer Staat manche Leute beiderley Ge-

ſehlechts ohne Naſen herumwandern ſehen, und

daher eine Art Naſen von leichtem Iiolze zu
J

yerfertigen angefangen, die ich mit Drat an

die Veberbleibſel der weiland ſieiſchernen Naſe

befeſtige, und ihr derſelben Farbe gebe; ſo daſs
J

man ſehwpren ſollte, die alte Naſe ſey wieder

hervorgewachſen. Daſs diele Irſindung von

Wichtigkeit und Nutzen ſey, werden Sie ſel-

ber einſehen, und daher ſo guitig ſeyn, meine

Naſenfabrik durch ihre vielgeltende Empfeh-

lung in Aufnalime eu bringen. Ein jeder wird

nun doch wieder ſeine Naſe tragen können,

wie es ihm beliebt, welehes ſeither manchem

nicht möglich war, und niemand wird mehr ſo

ekellaft ausſehen, als bisher viele. Ein gewiſ-

ſer Mann, den eine gewiſſe Wolluſt um ſeine

Ks Naſe
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Naſe gebracht hatte, ward von einem Wolluſt-

kinge anderer Art, von einem Saufer, dieſerwe-

gen ſehr verſpottet. Jetzt habe ich dem Ver-

ſpotteten, am ein billiges, wieder zu ſeiner

.0Flue geholfen, unà ſein Spötter, dieſes unge-

heure Weinfaſs, mit Armen und Beinen, ſollre

viel darum ſchuldig ſeyn, wenn er ihm an gu-

tem Anſehen gleich käme. Sagen Sie dieſes

alles doch der Welt, und ſchaffen Sie meinem

Talente dadureh ſeine Belohnung; welches Sie

zu thun ſchuldig fina, im Fall Sie das wirklich

find, wofur Sie ſich ausgehen. Sagen Sie ilhr

auch, daſs nicht allein diejenigen, die ihre

Naſe verloren haben, bey mir detgleichen wie-

der haufen können; ſondern daſs auch alle,

die in Gefahr ſtehen ſie künftig zu verlieren,

ſehr wohl thun wüurden, wenn ſie ſich bey Zei-

ten damit verſorgten. Sie erhalten dadurek den

Vor-
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Vortheil, daſs ich das Modell nach ihrer jetzigen

Naſe nehmen kann, und daſs ich nicht, ſtatt

eirier chemaligen Habichtsnaſe, eine Stumpſnaſe

anſeize. Ich bin,

Mein Horr.,
Ihr ſehr veibundner Diener,

Nicolas Poſtiche,
Galanteriefabrikant.

P.S. Sie wiſſen, daſs eine übele Krankheit Ge-

legenheit zur Erfindung der Peruken gegeben;

22
indeſſen ſind ſie ſo ſehr Mode geworden, dals ich

in gewiſſen Handelsſtidten oſt zu jemandes Lohe

habe ſagen hören: Er iſt ein artiger Menſch, er

tiãgt eine Peruke, und alles ſteht ihm wohl an.

Wenn Sie die Sache mit Nachdruck treiben, ſo
hoſfte ien, daſo, vbgleich eine noch uhlere Krank-

heit mir zu meiner Erfindung Anlals gegeben, es

doch noch mit der Zeit auch bey uns heiſsen ſoll:

Er iſt ein artiger Menſch, er tragt eine geſaibte

Nale, und alles ſteht inm wohl an.

VII. Das
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ViI.

as publikum iſt zuweilen ziemlich undank-

bar gegen die Bemühung verdienſtvoller Sehrift-

ſteller; und es ſcheint, als wenn ſie nothwendig

erſt todt ſeyn müſsten, ehe die Welt gelteht,

daſs ſie ſehön geſchrieben haben. Gewilſe ein-

gebildete Kritiker, die ihren Geſchmack entwe-

der nach dem Geſchmacke einer einzigen Na-

tion, oper auch nach einigen wenigen Lieblings-

ſchriften ihres eignen Volka gebildet, und we

nig allgemeinen Verſtand haben, tadeln alles

was ihnen fremd iſt; und wie viel iſt ihnen

nicht fremd! Ihr 2uverſichtiges Urtheit giebt

indeſſen andern noch kurzſichtigern den Ton,

und es iſt nichts ſeltnes, daſs man auf dieſe

Weiſe von Neiſterſtucken als von erwas Mittel-

mãſsigem ſprechen hort. Der Verfaſſer der vor-

trefflichen Kriegeslieder, weleher längſt als un-

ſer deutſcher Anakreon und Katull bekannt ge-

weſen,
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vweſen, unä dem es beliebt hat, ſich anitzo als

einen preuſsiſchen Grenadier zu zeigen, hat die-

ſes auch erfahren, ſo bald er die leichtere Balin

verlaſſen. Da er im Namen eines Grenadhiers

geſchrieben, hat er keine zierliche Hofſpiache,

ſondern die Sprache eines Soldaten ſchreiben

müſſen, und dieſes hat die galante Welt wider

ihn aufgebracht.

Die galante Welt ſey indeſſen ſo gütig und

ſage was Erhabneres, als was der Verſaſſer von

dem Könige, im Lowoſitziſchen Schlachtgeſan-

ze, ſagt:

Fiey, wie ein uott, von Furcht und Graus,

Voll menſellicben Gefulils
1

Steht er und theilt die Rollen aus
Des groſien Trauerſpiel..

Dori, ſpricht er, ſtebe, Remerey!

IHier Fuſſvolk! Alles ſtebt
In großer Oranung, Ichreckenfrey,

Indem die Sonn aufgeht.

So
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So ſtand, als Gott der Herr erſchuf,

Das Eleer der Sterne da;

Gehorſam ſtand es ſeinem Ruf

In groſier Ordnung da.

Und wie dieſes, im Roſcbachiſchen Schlachtge-

ſange:

Vom ſternenvollen Himmel ſabn

Schuerin und Winte: feld

Bewundeind den gemachten Plan,

Gedankenvoll den Held.

Gott aber wog, bey Fternenklaug.

Der bei len Heere Krieg:

Er wog, und Preußens Schale funk,

Und Oeſtreiche Schale ſtieg.

Und wie viet lohent herrſcht nicht in dem Ge-

dicht an die Muſe, nach der Schlacht bey Zorn-

doif! Der feindliche Senwarm zog

 lang ſam ſo daher,
ie durch fruehtbares Peld in Afrika
Giftvoller großer Sehlaugen Heere a2iebhn;

Da
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Da ſteht arf beiden Seiten ihres Zug.

Erſtorbnes Ci.as, da ſteht, ſo veit niuhe-

Als ihre Bauche kriechen, ulles todt.

I'on NMewiel bis Kuſtrin ſtand Friedrich. Lani

So da, veræiiſtet, ode, traurig, todt.

Man ſtelle ſich hier ein Heer groſser Schlangen

vor, davon eine mit einemmal einen Menſchen

verſchlingen kann, dergleichen es wirklich in

Afrika giebt; welch ein Bild! welch ein Gleich-

niſs:  Und vie unvekgleichlieh ilt dieſe

Stelle, da der. groſse Friedrich in den Alchen-

haufen. Küſtrins Thränen ſallen laſst:

Ein Konig weint?
Gieb ihm die Herrſehaft uber dieb, o Welt:

Dieveit er weinen kann.

Wie furchterlich iſt dieſe Beſchreibung;

Aur einem Stronie ſchwauræen Morder bluit

Trat ich, mit ſcheuem Fuſi, auf eruen Berg

Von Letichen, ſahe vtit ni mich herum u. ſ. iv.

leh



160 PROSAISCHE
Ich milſste viel abſchreiben, wenn ich alles

Schöne, Groſse und Rührende anfihren wollte.

Es wäre zu wunſchen, daſs alle untere Dichter

dem Verfaſſer der Kriegslieder an Nativitaät uncd

Hoheit der Gedanken gleich kamen, und' das

Erhabne in dieſem Tone und mit ſo ſimpeln

Worten ausdrückten; anſtatt daſs viele derſel-

ben ſür eine gewiſſe poeſie epithetée, wie ſie die

Franzoſen nennen, zu ſehr eingenommen ſind,

und jedes llauptwort an einem Beywonte, das

ihm gleichſam zur Krücke dient, dahin hinken

laſſen. Engelland hat freylich groſse Geilſter

gereugt, Griechenland und Rom aber gröſsere;

und wir wurden wohl thun und giöſser wer-

den, wenn wir ehe den Griechen und Römern,

als den Engelländern folgten, welche die Bey-

vwörter, die Metaphern, und überhaupt alle

ſehimmernden Ideen zu ſehr hüufen, unct der

Natur weniger getreu ſind.

VIII. Ge.
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VIII.

Gedanken uber verſchiedene
lVorwurfe.

1 U er Schmerz macht, daſs wir die Freude ſih.

len, ſo wie das Eöſe macht, daſs wir das Gute

erkennen. iſt denn für uns ein Zuſtand von

immerwahrendem Vergnügen möglich, den wir

immer wünſchen und immer hoffen?

Diejenigen, die abwechſelnd Schmerz und

Vergnügen fuühlen, ſind nicht ſo glücklich, als

die, welehe wegen vieler Geſchafte, oder ver-

möge ihrer Gemuthsart, beides nicht ſühlen.

Wie glücklich iſt man in der Kindheit, da man
ſich noch nicht fühle! Wie glücklich ilt der

Landmann, dem ſeine Tage uber ſeiner Arben

dahinſtreichen!

Ware kein Schmerz in der Welt, ſo wurde

der Tod alles aufreiben. Wenn mich eine Wun-

Kleiſte V. Il. Th. J. de

ueui
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J

de nicht ſchmerzte, würde ich ſie nicht heilen,

und wiude daran ſteiben.

Vnter den Unglucklichen beklagt man die

am wenigſten, die es durch ihre Schuld gewor-

den ſind; ſie ſind aber am menſten zu beklagen.

Der Troſt eines guten Geviſſens ſelilt ihnen.

Oft ertiagen wir groſſes Unglück, und mäl-

ſigen uns in heftigem Zorn; balch darauf reiſot

uns ein kleiner Unglucksfall, eine geringe Be-

leidigung, aus allen Schranken. Die Seecle iſt

ſchon vorher voll von Schmerz gewelen, der,

nur um ein weniges vermehrt, wie ein Strom

aus ſeinen Ufern ſehwillt, und die Schleuſen
J

durchbricht.

Es ilt unmaglich, daſs ein Menſch von gu-

tem Charakter nicht ſollte vergnügter ſeyn, als

ein anderer, von einem ſchlechten Charakter.

Freundſchaft, Liebe und Gutthätigkeit, Mitlei-

den, Dankbarkeit, Groſsmuth, die ein gutes

CGemüth wechſelsweiſe fülilt, ſind viel zu ange-

nehme
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nehme kmpfindungen, als daſs ſie es tiauiig

laſſen ſollten.

Woher kömmt es doch, daſs wir ehe eine

ſchieſe Seele ungetadelt lailen, als eine ſchiefe

Verbeugung?

Das bloſse Aufhören des Schmerzens iſt die

Zröſste Wolluſt. Aller Sehmerz ilt leichter zu

ertragen, als man es glaubt. llt er zu heftig,

ſo kann er nicht lange dauern: iſt er es nicht,

ſo kann man ihn ſchon aushalten, ob er gleich
2

lange dauert.

Niemand lebt, der nicht einmal iuhig zu

ſeyn gedenket. Auch diejenigen, die mit der

gröſsten Heftigkeit Tag und Nacht arbeiten, ihr

Glucek ru machen, haben dieſen Vorſatz. Der

Tod übereilt ſie aber oft.

Je mehr Verſtand jemand hat, je beſſer wird

ſein Herz ſeyn. Was iſt ein guter Gemuths-

charaktter anders, als gute Begritffe von Schön-

heit, Tugend, Glückſeligkeit? von dem was edel

L 2 unch
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und groſs iſt, unl die Harmonie der Welt beſoi-

dert? Uebelgeſinnt ſeyn, heiſst ubel denken.

Veranderung iſt angenehm und der menſch-

lichen Natur nothwendig, wenn ſie auch zum

ſchlimmern itſt.

Wollüſtige Leute haben gemeiniglich nur ſo

viel Verttand, als ſie zu ihrer Wolluſt gebrau-

chen.

Eine gewiſſe Art Leute, die viel vernunft

haben wollen, die ſie nicht haben, und die ih-

rer heftigen Leidenſchaften, und ihrer Laſter we-

gen, unglücklich ſind, ſchieben die Urſache ih-

res Unglücks immer auf die Vernunſt. Thö-

richter Selbſtbetrug! Macht uns nicht die Tu-

gend glücklich? Und iſt tugendhaft handeln

und vernünftig handeln, nichkt einerley?

leh kenne einen Mann, der ſich viel zu ſeyn

glaubt, aber ſo wenig iſt, daſs er Schriften, wor-

inn nur etwas gedacht iſt, und beſonders Poe-

ſieen, wenn ſie auch leicht ſind, nicht verſteht.

Die.
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Hieſer ſagte mir einmal, da jemand von der

poeſie ſprach, im Vert:auen ins Oht: dals alle

Poeten nicht wüſsten, was ſie ſchieben, und

dalſs alle diejenigen, die vorgaben, daſs ſie Poe-

ſieen veiſtinden, ſolches aus Litetkeit thäten.

So geneigt iſt man, ehe der ganzen Welt den

Verſtand abzuſprechen, als zuzugeben, daſs an-

dere mehr ſind, wie wir.

Wer verlangt, dals man ihn ſeines Reich-

thums wegen verehre, der har auch Recht zu

verlangen, daſs man einen berg verehre, der

Gold in ſich hat.

Wer ſich viel über Undankharkeit beſchwert,

iſt ein Tangenichts, der niemals aus Menſch-

liehkeit, ſondern aus Eigennurs, andern gedie-

net hat. Wenn man es ſur eine Schuldigkeit

halt, zur Glückſeligkeit der Menſehen ſo vicl

man kan, beyzutragen, ſo wird man ſich nicht

darum bekümmern, was die Gutthaten ſür ei-

ne Wirkung auf der andern Gemüther in Ab-

L3 ficht
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ſicht unſer hervorbringen. Ein ehulicher Mann

hann den bloſen Gedan'ten nicht leiden, dals

jemand gegen ihn undankbar ſey.

Leute, die bey der erſten Bekanntſchafſt, die

man mit ihnen macht, all ihr Wiſſen auskra-

men, ſind gemeiniglich ſchlechte Geſellſchafter.

An eigenem Wit- leiden ſie gemeinigheh Man-

gel, und weil ſie den ſiemden verſchwendet ha-

ben, ſind ſie hernach Figuranten in der Geſell-

ſchaft.

Es iſt eine falſche Maxime, daſs man alle

Verbrechen das eiſte mal gelinde beſtrafen ſoll.

Man beſtrafe ſie hart, damit die Vorſtellung

der Strafe ſtürker werde, als clie Vorſtellung

der Luſt, die das Verbrechen wirlct. Lalſter,

die zur Gewohnheit geworden ſind, ſind nicht

auszurotten. Spate Straſen ſind wie ſpũäte Ar-

zeneyen.

Wer 2zu viel Ränke macht, macht keine. Man

wird ſie gewahr und lacht ihren Urheber aus.

Ver-
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Verſtellung ohne Noth, ilſt ein Laſter und

eine Niedertiächtigkeit. In der Noth, wenn
man ſich und andere dadiich erhult oder gluck-

licher macht, iſt ſie eine Tugend.

Ein jeder ſcheut naturlicher Weiſe den Tod.

Wenn ihn alſo ein Krieger, oder ſonſt jemand

verachtet, muſs ihn die Lhre dacu treiben.

Groſse Herchaſtigkeit, heiſet groſse Furcht, ſei-
ne Ehre 2u verlieren.

Junge Leute von ühler Gemüthsatt ſollten

ſich immer einem Stande widmen, der ſie nö-

thiget, tugendhaft zu ſeyn. Lleon ilt voller

Runke, hochmuthig, eigennützig und ein Men-

ſchenfeind. Ware er ein Staatsbedienter gewor-

den, hatte er alles in Verwirrung geſetzet, und

tauſend Ungluekliche gemacht. Er iſt ein Prie-

ſter, dient den Menſchen, und veitheidiget die

Religion.

Velehrte betiugen ſich gemeiniglich am mei-

ſten im Urtheilen uber Menſchen. Sie ſind mit

I. 4 ihrer
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ihrer Unſterblichkeit heſchäftiget, und geben

ſich nieht die Muhe, das lInnere des Menſchen

zu unterſuchen.

Der Charakter der Menſechen iſt ihren Ge-

ſichtern eingeprüget. Alle Leidenſechaften ver-

ui ſachen beſondere Zuuge in dem Geſicht. Sind

ſie von langer Dauer, ſo werden die Züge un-

auslöſehlich.
J

lLeute von groſsen Talenten haben groſsen

Veirſtand. Sie mulſen alle Wiſſenſchaften und

Rünſte ũübeiſehen können, um in kiner glück-

lich zu ſeyn, wegen der Veiwar dſchaft, wor-

innen ſie mit einander ſtenen. Man wendet
5ein, Kajus habe ein Talent  zur Muſik, er ſey

aber von ſehr eingeſchiäntetem Verſtande. Al-

lein wie groſs ilt das Talent des Kajus? Setzt

er? und wie ſetzt er? unterſeheidet er die Lei-

denſchaften genau, eine von der andern? drückt

er ſie gehörig aus? rüühret er? Er hat ſo viel

Talent ein Tonkunſtler zu ſeyn, als der Affe ein

Nienſch zu ſeyn. VNor
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Nur groſse Geiſter, die den Zuſammenliang

der Welt, und alle Wiſſenſchaſten uberſehen,

ſind zur Freundiehaft vermogend, denn nur die

können ſich hochſchätzen.

Alles was inöglich iſt, tragt ſich auf der

Welt, in der Folge der Zeit, endlich zu. Da-

her entſtehen ewige Verinderungen der Rei-

che, der Sitten, der Künſte, der Nationen.

Wem von der unencllichen Menge nur die weni-

gzen Geſchichten, die uns die Zeit gegönnet hat,

bekannt ſincl, und wer dabey den Vorwurf des

Möglichen bedenkt, dem wiid keine neue Be-

gebenheit, wie ſeltſam ſie auch iſt, wunderbar

ſeheinen.

Ein jeder hat von Natur das Maaſs des Ver-

ſtandes, das er haben ſoll. Die Erziehung

kann die Verſtandeskrãfte, die in der Seele ſinch,

entwickeln, aber die nicht hineinlegen, die

nicht darin ſind.

Ls5 Auk
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Auf ubermaſsige Freude muſs nothwendig,

der menſehlichen Natur nach, Trauiigkeit ſol-

gen. Die Freude macht das Blut zu wallend,

und dieſes verurſachet eine unangenenme und

ſehmerzhafte Empfindung, welche Tiaurig-

keit wirken muſs. Wier heftiger Leidenſchaften

fähig iſt, wird wiſſen, daſs er mitten in ſtarker

Freude ſchon Miſsvergnũgen geſuhlt habe. Eben

dieſe Bewandtniſs hat es mit allen ubrigen hetf-

tigen Leidenſchaften. Lin Beweis, daſs Tugend

allein glucklich macht, die in der Mutelſtraſse

belteht.

Freundſchaft giundet ſich auf Hochachtung-

folgheh auf Eigenſchaften des Gemũüths. Liebe

aber auf die Eigenſchaſten des Rorpers. Man

kann gegen eine pberſon, die eine ſchöne Seele

hat, viele Freundſchaft hegen, aber nicht Liebe.

Der Kuſs, den die Königinn Margaretba von

Schottland, dem gelehrten, aber übelgeſtalteten

Alain Chartier gab, war nur eine Grimalſſe.

Es
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Es giebt keine unbiegſamern und huttern

Menſchen, als die immer mit Betrachtung ihres

Vnglucks beſchaſtiget ſind.

Groſse Geiſter werden oft durch die Noth ge-

zeugt. Die unfruchtbarſten Linder haben che

gröſsten Beherrſcher. Ein Beweis iſt Moſes, der

Czaar Peter der eiſte, und der Konig von Prenſten.

Auch die grolsten Manner müſſen Veiach-

tung und Spott leiden, beſonders von Leuten,

die nicht vermögend ſind, ihre Verdienſte ein-

zuſehen, und die andere Begritffe und eine an-

dere Denkungsart haben. Von niemand aber

werden ſie mehr verachtet, als von ſieh ſelber.

Je weniger jemand iſt, je mehr Stolz wird

er haben, und je geneigter wird er ſeyn, an an-

dern Fehler, gute Figenſchaften aber nicht, zu

bemerken.

Tugend iſt eine Fertigkeit die Harmonie der

Welt zu befördern. Sie ilt kein leerer Name,

ſie macht uns allein glücklich, denn ſie iſt allen

Aus-
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ausſeliweiſungen entgegen geſetzt. Eme Moial

die in aller Munde iſt, die aber leider wenig

getuhlt wird! Ein Tugendhafter kenn durch

nichts erſelnutert werden; alles ras auſser ihm

iit, hat heine Macht uber inhn. Will das Gluck,

dals er lieirſchen ſoll, wiid er ſich dieſes Zu-

falls bedienen, wie er muſs: ſoll er dienen, wird

er gleich groſs, und beym Hirtenſtahe eben ſo

glucklich, vie beym Zepter ſeyn. Nur Böſe-

wichter ſind unglueklich; nur die verzweifeln

bey widrigen Zufallen des Lebens.

Je tugendhaſter jemand ilt, delto angeneh-

mer unil leutſeliger wird er im Umgange ſeyn.

Was unvernunftig iſt, kann nicht edel, und

vas vernunftig iſt, nickt unedel ſeyn.

Die meiſten Schriſtſteller ſchutzen niemand

cher hoch, und halten niemand eher ſfür ein

Geuie, his er in hundert Bogen bewieſen hat,

dals er ein Narr ſey.
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Em NMenſch von gatem Temperament, un.d

dar ohne heſtige Gennulisbewegungen iſt, dart

ſich nur leidend verhalten, um glueklich zu ſeyn.

Die Natur bietet ihm tauſend Annehmlichkei-

ten dar, die ihn nicht lange miſsvergnugt laſſen

können. Aber wehe dem, der ſich heſtigen

Leidenſehaften uberlaſst! Er kann nicht gluck-

lich ſeya, und eine unfehlbare Verzweifelung

iſt etdlich, uber lang oder kur-, das Ende ſei-

nes Unglucks. Die Schönheiten des Gebaudes

der Welt ſind zu ſanft ſur ihn, als daſs er ſie

fũhlen ſollte. Für ihn rieſeln keine Bäche, und

duften keine Blumen. Die Sonne ſarht ihim kei-

ne Wolken. Fur ihn iſt die Schöpfung todt.
Luſtige Leute begenhen mehr Thorheiten, als

J

traurige; aber tiaurige begehen gröſtete.

Ein Rachgieriger lernt denjenigen bald ver-

achten, den er haſſen gelernt hat.

Es iſt ein groſser Troſt in Widerwartigkei-

ten, venn man ſieh immer einige Jahre älter

denmht.
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denkt. Wer die Welt kennet, weiſs was einige

Jahie fur veranderung machen.

Viele haben die Schwachheiten und Fehler

groſter Manner nicht an ſichʒ das macht, ſie ha-

ben den Verſtand deiſelben gemieden.

Wer in Geſellſehaft ſeiner Freunde immer

Worte wiegt, iſt ſelten ein wahrer Freund,und

ielten der Fieundſchaft fahig; er denkt nur

immer an ſiech, und liebrt ſieh zu viel. Man
muls groſs genug ſeyn, ſiek Neinen Freunden

zu zeigen wie man iſt. Verhiert man ſie, um

teiner Schwachheit willen, ſo iſt es ein glückli-

cher Verluſt, ſo ſind ſie niemals Freunde ge-

welen.

END E.

Halle,gedruekt bey Chriſtoph Peter Francken.
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